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Anmerkung der Autorin

Hallo, liebe Lesefreunde,

falls ihr noch keins meiner Bücher gelesen habt, wisst ihr das hier vielleicht noch nicht, aber ich schreibe düstere Geschichten, die manchmal aufregend oder sogar verstörend sein können. Meine Bücher und Hauptfiguren sind nichts für Zartbesaitete.

»All The Lies« ist der erste Teil eines Duetts und kein in sich abgeschlossener Roman.

Das Lies & Truth-Duett besteht aus

»All The Lies« und

»All The Truths«

Abonniert Rina Kents Newsletter, um über zukünftige Veröffentlichungen auf dem Laufenden zu bleiben.


Playlist

Every Breath You Take – Chase Holfelder

Amsterdam – Coldplay

Heartbeat – Point North

Breakeven – The Script

Sinner – Deaf Havana

Into The Dark – Point North & Kellin Quinn ¿ - Bring Me The Horizon & Halsey Prom Queen – Molly Kate Kestner

Admit Defeat – Bastille

Save Me – XXXTENTACION

In Between – Glass Tides

Yours – Jake Scott

Just Exist – Eliza & The Delusionals

It’s Ok Not To Be Ok – Little Hurt

Dig – Arrested Youth

You Know That – No Love For The Middle Child

Roses – Soleima

Scream – SAINT PHNX
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Ich verschränke meine Finger mit ihren, die beinahe gleich aussehen, und lächle.

Zum ersten Mal kann ich meine Fesseln und jegliche Last loslassen.

Meine Familie.

Sie ist meine Familie.

Wir sind gleich.

Das gleiche erdbeerblonde Haar, auch wenn ihres etwas kürzer ist. Die gleiche Haut, die immer leicht sonnengebräunt aussieht, es aber nicht ist. Die gleichen riesigen blauen Augen, die den tiefen Ozean und den weiten Himmel widerspiegeln.

Auch wenn wir getrennt voneinander gelebt haben, sind wir uns gleich.

Und sehen uns immer noch so an, als würden wir in den Spiegel schauen. Zwei Hälften eines Ganzen, das auf zwei verschiedene Körper aufgeteilt ist.

Von heute an wird mein Leben ein anderes sein. Endlich habe ich meinen Frieden gefunden, und ich werde alles tun, um ihn zu beschützen.

Wir sitzen auf einer alten Bank in einer Hütte. Es ist feucht, der Duft von Kiefern und Gras weht durch ein halb zerbrochenes Fenster herein. Der Wald, der uns umgibt, fühlt sich an wie ein Schutzwall vor der Außenwelt.

Dies ist unser Zufluchtsort.

Unsere heilige Stätte, wo niemand uns findet.

Es weckt Erinnerungen an die Zeit, als Reina und ich uns noch umklammert versteckt haben.

Damals haben wir keinen Mucks von uns gegeben. Wagten kaum zu atmen.

Wir haben so vieles aufzuarbeiten. Und ich kann es kaum erwarten, alles über ihr Leben in den letzten Jahren zu erfahren.

Das knirschende Geräusch von Stiefeln auf dem Boden dringt von außerhalb der Hütte herein.

Abrupt schnellen wir beide gleichzeitig hoch. Unsere Hände werden schweißnass, meine innere Ruhe von vorhin löst sich in Luft auf.

»Erwartest du jemanden?« Ich klinge so erschrocken, wie ich mich fühle.

Sie knabbert an der Unterlippe, am ganzen Leib zitternd. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe …«

»Was?«

»Ich verkehre mit schlechten Leuten, Rai.«

Ich umfasse ihre Schultern und sehe ihr fest in die Augen. Irgendwie ist es merkwürdig, mich selbst so anzusehen. »Wir gehen zur Polizei. Niemand wird dir wehtun, Reina. Und wir bleiben für immer zusammen, wie wir es uns versprochen haben.«

Sie streckt mir den kleinen Finger entgegen, ihre Augen glänzen vor Tränen. »Kleiner-Finger-Schwur.«

Ich lache über die kindische Geste und hake meinen Finger in ihren ein. »Eigentlich solltest du schon einundzwanzig sein, aber egal. Kleiner-Finger-Schwur, du Mädchen.«

»Hey! Ich bin fünf Minuten älter als du.«

»Jaja. Wie du meinst.«

Ein lautes Klopfen ertönt an der Tür und wir zucken beide zusammen.

Mein Herz hämmert so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich nichts anderes mehr höre.

Bumm, bumm, bumm.

Reina zieht an meinem Jackenärmel, ihre Hand zittert. »Du musst weglaufen.«

»Nein. Ich gehe nicht ohne dich. Diesmal nicht.«

Sie schüttelt den Kopf. »Da Grandpa nicht mehr lebt, ist alles vorbei, sobald sie von dir erfahren. Du musst verschwinden, Rai.«

Verzweifelt schüttle ich den Kopf und halte mich mit aller Kraft an ihr fest. »Ich werde dich nicht noch einmal gehen lassen, nachdem ich dich endlich wiedergefunden habe.«

»Das wirst du auch nicht. Wir beide werden immer wieder zueinander finden. Schließlich sind wir …«

»Eins.«

Das letzte Wort sprechen wir gemeinsam aus.

Sie nickt und ihr Gesichtsausdruck wird wieder ernst. »Weißt du noch, wie wir immer mit Mom Verstecken gespielt haben?«

»Ja. Wir sind in verschiedene Richtungen gelaufen, um sie zu irritieren.«

Sie grinst. »Zerstreuung.«

»Okay, okay«, murmele ich resigniert, obwohl ich nicht so empfinde.

Nach der Wiedervereinigung mit Reina will ich mich auf keinen Fall von ihr trennen.

Aber ich muss daran glauben, dass wir uns finden werden. So wie immer.

»Ich gehe durchs Fenster, du nimmst die Tür.«

Ich ziehe sie zu einer raschen Umarmung an mich. Mein Brustkorb schnürt sich vor lauter Paranoia zusammen. »Wir treffen uns draußen.«

»Ich liebe dich, Rai.« Sie zerzaust mir die Haare.

»Ich liebe dich auch, Reina.«

In dem Augenblick, in dem ich sie loslasse, zieht sich mein Herz so stark zusammen, dass es beinahe zerbricht.

Dann sehe ich zu, wie meine Schwester aus dem Fenster klettert. Sie ist sehr agil, was keine Überraschung ist angesichts ihrer bisherigen Lebensumstände.

Doch die werden wir ab sofort ändern. Sie wird einen Neuanfang bekommen.

Nach einem letzten Blick zu ihr renne ich zur Hintertür hinaus.

Bei Mom haben Reina und ich etwas sehr Wichtiges gelernt.

Niemals zurückschauen.

Wenn man sich nicht umdreht, läuft man schneller.

Und wenn man sich nicht umdreht, kann einen auch niemand einholen.

Ich sprinte durch den Wald, der Geruch von Erde und Laub dringt mir in die Nase.

Dreck verschmutzt meine weißen Schuhe und mein Atem beschleunigt sich. Rechts und links von mir suche ich nach einem guten Versteck und bemerke erst da, dass mein Armband weg ist.

Nein.

Abrupt bleibe ich stehen und breche dann meine eigene Regel.

Ich drehe mich um und schaue zurück.

Flammen verschlingen das alte Holz der Hütte, aus der wir vor wenigen Minuten geflohen sind. Rauch und Feuer lodern mitten im Wald.

Jemand in schwarzer Hose und Kapuzenpulli zerrt Reina zurück in die Hütte, während sie nach seiner Hand schlägt. Einer männlichen Hand. Mit Tattoos.

Mein Herz stockt, meine Knie geben nach. Ich mache einen Schritt auf sie zu, halte aber inne, als sie meinem Blick begegnet und den Kopf schüttelt.

Stumm fleht sie mich an, unser Versprechen vor vielen Jahren nicht zu vergessen.

Wenn eine von uns geschnappt wird, muss die andere fliehen.

Diesen Fehler habe ich schon einmal begangen. Ich bin weggelaufen, ohne mich noch mal umzudrehen.

Damals habe ich meine einzige Schwester verloren.

Aber jetzt bin ich kein Kind mehr. Und wir laufen auch nicht zusammen mit Mom weg.

Dieses Mal werde ich sie retten, so wie sie mich einst gerettet hat.

Energie strömt durch meine Adern, als ich vorwärts stürme. Meine zu Fäusten geballten Hände hängen seitlich herab. Mein Haar hängt mir zerzaust ins Gesicht, die blonden Strähnen kleben verschwitzt an meinen Schläfen.

Ich bin nur noch ein kurzes Stück entfernt, als Reina plötzlich: »Neiiiin!«, ruft.

Etwas Hartes und Schweres trifft mich am Hinterkopf, und ich falle mit einem dumpfen Schlag auf die Knie.

Hinter meinen Lidern tanzen schwarze Sternchen, während sich meine geschlossenen Augen mit Tränen füllen.

Durch einen kleinen Spalt starre ich auf die brennende Hütte. Ihre lauten, schmerzerfüllten Schreie dringen aus dem Inneren. Sie klingen heiser und … sterbend.

»R-Reina …«, krächze ich und strecke schwach eine Hand aus, bevor auch die schlaff vor mir herabfällt.

Dann verstummen sämtliche Geräusche.

Reina ruft nicht mehr.

Sie schreit nicht mehr.

Sie … kämpft nicht mehr.

Ein Schluchzen steigt tief aus meiner Kehle auf, dann verschlingt mich die Dunkelheit.
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Dezimierung ist ein interessanter Prozess.

Sie beginnt mit einem Riss. Dem folgt ein zweiter. Und kurz darauf zerbröselt alles und fällt nach und nach auseinander.

Die Kunst besteht darin, diesen ersten Riss zu verursachen. Er muss sehr präzise sein.

Unverkennbar. Und er muss den Zweck haben, zu zerstören.

Noch besser – er muss aus dem Nichts kommen. Opfer sind leichter zu handhaben, wenn man sie überrascht. Wenn ihre Welt innerhalb von Sekundenbruchteilen auf den Kopf gestellt wird.

Heute hat ein solcher Prozess der Dezimierung begonnen.

Ab sofort gehört Reinas Leben mir.

Ich darf sie foltern.

Und töten.
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Reina

Eine Woche später

Hilfe!

Bitte helfen Sie mir!

»Niemand wird dir helfen, du Monster.«

Meine Augen schnellen auf und ich zucke zusammen. Mein Hinterkopf fühlt sich bleischwer an.

Etwas piept permanent. Ich rieche Desinfektionsmittel und Kaffee. Höre klassische Musik.

In dem Augenblick, als grelles weißes Licht meine Lider durchdringt, kneife ich sie fest wieder zu.

Offensichtlich bin ich mal wieder zur falschen Zeit am falschen Ort.

Gibt es darüber nicht sogar einen Song?

»Reina?«

Jemand zwingt meine Lider mit dem Finger auf und richtet ein weiteres grelles Licht auf mich. Meine Pupillen brennen.

»Miss Ellis, hören Sie mich?«

»Reina, Schatz, mach die Augen auf.«

Reina? Wer zur Hölle ist Reina?

Irgendetwas stimmt nicht an diesem Namen. Absolut nicht.

Falscher Ort. Falsche Zeit. Und der falsche Name.

Die Stimmen um mich herum kommen und gehen. Jemand nennt mich Miss Ellis. Eine ältere Stimme nennt mich ständig Reina. Und dann ist da noch eine weitere Person, die ich nicht genau zuordnen kann.

Seine männliche Stimme klingt wie ein dunkler Wald inmitten einer sternenlosen Nacht. Tief und rau, als wäre ihr die gesamte Grausamkeit der Welt eingeflößt worden. Es ist beängstigend, wie viel eine Stimme vermitteln kann.

Und es ist beinahe lähmend, wie sehr eine Stimme zum Gegenstand von Albträumen werden kann.

Alle anderen Stimmen fragen mich immer wieder, ob es mir gut geht und sagen mir, dass ich die Augen aufmachen soll. Nur er nicht.

Nein.

Die Stimme aus dem Albtraum ist ganz ruhig, im Gegensatz zu den anderen. Er klingt gelassen und spricht mit einer Gänsehaut erzeugenden Entschlossenheit. »Wach auf, du Monster. Du darfst noch nicht sterben.«

Seine Worte dringen nur langsam zu mir durch. Das liegt an meinem Gehirn. Das nutzlose Ding versteht alles nur mit einer gewissen Verzögerung. Mein Herz pocht laut und heftig angesichts der Drohung in diesen Worten. Und wie er mich genannt hat.

Monster.

Das darf nicht wahr sein. Es ist nur ein Traum – nein, ein Albtraum. Bald ist das hier vorbei und ich kehre zu meinem normalen Leben zurück. Nur … was ist normal?

Ich bin nicht Reina oder Miss Ellis oder wie auch immer sie mich nennen. Ich bin jemand anderes.

Ich bin … keine Ahnung. Reina klingt irgendwie vertraut, aber ich bin nicht Reina.

Falsch. Das alles ist so verdammt falsch.

Mein ständiges Abdriften in die Bewusstlosigkeit wird langsam anstrengend. Als würde ich mit der Dunkelheit Verstecken spielen. Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich vor ihr davon oder auf sie zulaufe.

Die Dunkelheit hat etwas Magisches an sich. Wie ein Sog, eine geheimnisvolle Anziehungskraft. Wie ein gruseliges Schlaflied, dessen Text sich ständig ändert.

Immer wieder versuche ich, dem grellen Licht und den Stimmen zu entkommen. Viel zu viele gottverdammte Stimmen umgeben mich, wie eine Audio-Folter.

Sie werden immer schriller und lauter und ich kann sie nicht davon abhalten, meine Nerven zu attackieren.

Wie ein unstillbarer Juckreiz unter der Haut.

Dann, als ich gerade glaube, verrückt zu werden, öffnen sich plötzlich meine Augen. Oder vielleicht hat auch nur mein Gehirn die Tatsachen endlich begriffen.

Mein Hinterkopf schmerzt immer noch, ebenso wie meine Glieder. Als hätte mich jemand mit einem Baseballschläger verprügelt.

Moment mal … ist das tatsächlich passiert?

Das grelle Licht weckt erneut den Drang, die Augen zu schließen, aber ich tue es nicht. Ich halte sie offen. So weit ich es unter den gegebenen Umständen schaffe.

Wenn ich sie schließe, öffne ich sie vielleicht nie wieder. Und kehre für immer zu meinem Versteckspiel mit der Dunkelheit zurück.

Ganz bestimmt werde ich gerade verrückt.

Meine Umgebung ist verschwommen. Je mehr ich mich konzentriere, desto deutlicher werden die ungleichmäßigen Weißtöne. Und je intensiver ich versuche, meine unmittelbare Umgebung zu erkennen, desto schlimmer schmerzt es hinter meinen Schläfen.

Weiße Wände. Immer noch riecht es nach Desinfektionsmittel. Diesmal höre ich allerdings keine klassische Musik und rieche auch keinen Kaffee, was vermutlich bedeutet, dass der Mann mit der älteren Stimme, der sonst immer mit mir gesprochen hat, nicht hier ist.

»Miss Ellis, Sie sind wieder da!«, ruft eine sanfte Stimme neben mir, dann tritt das freundliche Gesicht einer Asiatin in mein Blickfeld.

Ihr schwarzes Haar ist unter einer weißen Haube zum Knoten hochgesteckt, ein paar Falten umgeben ihre mandelförmigen braunen Augen.

Sie überprüft die Geräte um mich herum und nickt dann lächelnd vor sich hin.

»Ich rufe Dr. Anderson. Brauchen Sie irgendetwas?«

Ich versuche, den Kopf zu schütteln, doch der stechende Schmerz in meinem Nacken hindert mich daran.

Als ich nichts sage, fragt sie: »Wie fühlen Sie sich?«

»Wie in der Hölle«, knurre ich heiser und kaum hörbar. »War ich in der Hölle?«

»Sie hatten großes Glück, meine Liebe. Und haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« Lächelnd beugt sie sich vor und flüstert mir zu: »Aber Ihr Verlobter ist Ihnen die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen.«

Ich habe einen Verlobten?

Nein, das kann nicht sein. Ich habe keinen Verlobten. Ich habe niemanden.

Falsch. Das alles ist einfach nur verdammt falsch.

»Bei College-Studenten sieht man eine solche Hingabe heutzutage nur noch selten.« College.

Okay, ich heiße also Reina Ellis, gehe aufs College und habe einen Verlobten.

Erwähnte ich schon, dass einfach alles falsch ist?

Nichts davon passt in meinem Verstand zusammen … oder versucht der immer noch, mit der Realität Schritt zu halten?

Als ich den Blick wieder hebe, spricht die freundliche asiatische Krankenschwester nicht mehr mit mir. Ihre Aufmerksamkeit gilt etwas – oder besser gesagt jemandem – oberhalb meines Kopfes. »Herzlichen Glückwunsch zur Genesung Ihrer Verlobten, Mr. Carson.«

»Danke sehr.«

Mein Rücken versteift sich. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken und überzieht meinen ganzen Körper.

Die raue, dunkle Stimme, die leicht heiser klingt.

Die Stimme aus dem Albtraum.

Die Stimme, die mich Monster genannt hat und … noch etwas anderes.

Da war noch was, doch das habe ich vergessen.

Verdammt, offenbar habe ich sehr vieles vergessen.

Ich weiß nicht einmal mehr, warum ich hier bin, wie alt ich bin oder wie ich verdammt noch mal heiße.

Alles ist verschwommen. Die Antwort liegt mir auf der Zunge, aber sobald ich sie mit den Fingerspitzen berühren will, geht sie in Schall und Rauch auf.

Die Krankenschwester sagt noch etwas, aber ich verstehe sie nicht. Mein Gehirn hat immer noch Schwierigkeiten, mitzukommen. Alles geschieht viel zu schnell, wie in einer Science-Fiction-Serie.

Moment mal, sind wir hier vielleicht in einer Folge von Black Mirror?

Wieso erinnere ich mich an Black Mirror, aber nicht an mein eigenes Leben?

Das Letzte, was ich wahrnehme, ist die Tür, die hinter der Krankenschwester zischend zugeht.

In diesem Augenblick beginnt mein brennender Hals zu kratzen. Auf der Suche nach Wasser drehe ich den Kopf zur Seite.

Eine Flasche steht auf einem kleinen Tisch und ich strecke den Arm aus, um danach zu greifen.

Großer Fehler.

In meiner rechten Schulter knackt etwas, dann schießt Schmerz durch meine Muskeln. Stöhnend beiße ich mir auf die Unterlippe, um den Laut zu unterdrücken.

Schmerz geht vorbei. Der Schmerz geht wieder vorbei.

Moms Worte hallen wie ein Mantra durch meinen Kopf.

Ich blinzele zweimal. Offenbar erinnere ich mich an meine Mutter.

Meine erste Erinnerung, seit ich in diesem sterilen Raum aufgewacht bin.

»Sieh mal einer an. Wer ist denn da in die Welt der Lebenden zurückgekehrt?«

Meine Bewegungen erstarren, als die Stimme ertönt. Ich hatte ganz vergessen, dass er im Zimmer ist.

Ich höre keine Schritte und spüre auch nicht, wie er sich mir nähert.

Der Angriff geschieht lautlos und schnell. In einem Moment denke ich noch, der Albtraum sei Wirklichkeit geworden, und im nächsten türmt sich bereits eine breite, große Gestalt über meinem Bett auf.

Kennt ihr die Farben eines Tropenwaldes nach einem heftigen Regenguss? Genau diese Farbe haben seine Augen. Dunkelgrün, beinahe schwarz.

Hart.

Emotionslos.

Und etwas an diesen Augen versetzt mich in höchste Alarmbereitschaft.

Ich will weglaufen.

Mich verstecken.

Doch das kann ich nicht. Und irgendwie spüre ich, dass es nicht allein an meinem körperlichen Zustand liegt. Vor ihm kann ich nicht weglaufen.

Er trägt ein schlichtes weißes T-Shirt, eine schwarze Lederjacke sowie dunkle Jeans. Sein Haar hat die Farbe einer mondlosen Nacht mit einem leicht bläulichen Schimmer. An den Seiten ist es kurz geschnitten, oben am Kopf gerade lang genug, um leicht zerzaust zu wirken.

Das markante Kinn und die dichten Augenbrauen verleihen ihm die tödlich attraktive Ausstrahlung eines Serienkillers.

Seine breiten Schultern und die schmalen Hüften verstärken seine düstere, einschüchternde Aura um das Zehnfache.

Nun ja, die Statur ist wohl verständlich. Schließlich ist er Athlet und schuftet ständig im Fitnessstudio.

Moment mal – woher weiß ich das?

Seine Oberlippe verzieht sich zu einem grausamen Grinsen, als hätte er sämtliche Schatten darin injiziert. »Ich wusste, dass du zurückkommst.«

Im Gegensatz zur Krankenschwester scheint er darüber nicht erleichtert zu sein. Nein. Er sieht aus wie ein Jäger kurz vor dem Angriff, der seine Beute genau beobachtet.

Ein Blitzschlag kurz vor dem Donner.

Das Klicken einer Waffe kurz vor dem Schuss.

Plötzlich wünschte ich mir, mich der Dunkelheit der Bewusstlosigkeit ergeben zu haben. Diese Dunkelheit ist deutlich besser zu ertragen als das hier.

Sagt man nicht, dass manche Monster besser sind als andere?

Er greift nach mir und ich drücke mich instinktiv ins Kissen. Schmerz explodiert in meinem Kopf und meiner oberen Schulter, trotzdem winde ich mich weiter.

Muss mich aus seinem Griff befreien.

Lauf!

Lauf weg!

Mein Instinkt hat meinen langsamen Verstand überholt und schreit mich an, von hier zu verschwinden.

Allerdings ist es in meinem Zustand unmöglich, auch nur einen Muskel zu rühren, geschweige denn zu rennen.

Ich werfe einen Blick auf den Notrufknopf. Vielleicht kann die nette Krankenschwester ihn rausbringen, wenn ich sie freundlich darum bitte. Vielleicht kann mir irgendjemand helfen.

Denn ich brauche gerade sehr dringend Hilfe.

Ich spüre die Gefahr bis ins Mark, kann sie schmecken.

Er schnalzt mit der Zunge, der Laut huscht an meinen Ohren vorbei und kriecht mir direkt unter die Haut. »Niemand wird dir helfen. Wir beide sind ganz allein.«

Wie ein drohendes Unwetter greift er nach mir und umfasst mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger.

Die Berührung ist so sanft, dass sie mir einen Schauer über die warme Haut jagt. Der emotionslose Ausdruck in seinen dunklen Augen ist jedoch alles andere als sanft. Ein sadistisches Grinsen umspielt seine Lippen.

Ein weiterer Schauer durchfährt mich, bis tief ins Innerste meiner Seele.

Es ist der Gesichtsausdruck einer Person, die jemanden zerstören, zermalmen und zerstückeln will. Und das alles mit einem Lächeln im Gesicht.

»L-lass mich los.« Meine Stimme klingt wie das Flehen einer Sterbenden. Das letzte Gemurmel einer Todgeweihten.

Sein Griff um meinen Kiefer verstärkt sich und ich zucke zusammen. »So funktioniert das hier aber nicht. Erinnerst du dich noch an die Regeln?«

»W-welche Regeln?«

»Wenn du sie absichtlich brichst, lasse ich dich vielleicht noch deine Einzelteile aufsammeln.«

Mein Herz pocht so heftig, dass die Geräte geräuschvoll ausschlagen. »Was …«

Er unterbricht mich, indem er sich näher zu mir beugt. Sein Atem kitzelt meine Haut. Ein weiterer unwillkürlicher Schauer läuft mir über den Rücken, eine Gänsehaut überzieht meine Gliedmaßen.

Ich weiß nicht, ob aus Angst oder wegen etwas ganz anderem.

So nah wirkt er noch schöner und lebensbedrohlicher. Und mich überkommt der flüchtige Gedanke an eine Verbindung zwischen uns.

Von irgendwoher kenne ich ihn, aber woher?

Er streicht mit der Zunge über meine Wange, vom unteren Augenrand bis zu meinem Mundwinkel. Etwas Gewalttätiges und Unkontrollierbares übernimmt meinen Körper, und die Gänsehaut verstärkt sich.

Mit zittrigen Lippen starre ich ihn an.

»Willkommen zurück in deiner maßgeschneiderten Hölle, Monster.«
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Reina

Bumm. Bumm. Bumm.

Mein Herz macht wieder diese merkwürdige Sache. Es schlägt nur sehr unregelmäßig, als wüsste es nicht, was es sonst tun soll.

In seinen Augen liegt Sadismus.

Sehr viel … Groll.

Es fühlt sich beinahe so an, als wollte er mich mit seinen intensiven Regenwaldaugen aufschlitzen und verbluten lassen.

Vielleicht bin ich auch längst gestorben und in die Hölle gekommen, und er ist mein Folterknecht.

Wieso sollte er mich sonst Monster nennen, obwohl ich ihn gar nicht kenne?

Nein – ich erinnere mich bloß nicht mehr an ihn. Aber von irgendwoher kenne ich ihn ganz sicher.

Woher?

Laut der Krankenschwester ist er mein Verlobter. Und aus irgendeinem Grund klingt das absolut falsch.

Er ist ganz sicher nicht mein Verlobter. Er ist etwas sehr viel … Düstereres.

Ich versuche, den Kopf zu heben. Sofort schießt Schmerz durch meinen Nacken und verlagert sich weiter nach vorn.

Ein Wimmern entweicht meinen Lippen, als ich versuche, die Pein zu verdrängen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um keinen Laut von mir zu geben.

Niemand darf meine Schwäche sehen, schon gar nicht dieser Fremde.

Er mustert mich aufmerksam, doch bis auf ein leichtes Zucken seiner Oberlippe wirkt sein Gesicht völlig ausdruckslos.

Moment mal …

Ich begegne seinem emotionslosen Blick und konzentriere mich auf die leichte Wölbung seiner Lippen. Mein Verstand arbeitet zwar nur sehr langsam, aber den Gesichtsausdruck erkenne ich.

Freude. Eine sadistische, krankhafte Freude.

Er genießt es, mich leiden zu sehen. Er betrachtet meine schmerzenden Schultern und das Zittern meiner Lippen, als wäre das hier ein Wettbewerb und mein Schmerz sein Hauptgewinn.

Meine Schwäche und meine Schmerzen gefallen ihm.

Es gefällt ihm, wenn ich leide.

Hilfe.

Ich brauche bitte dringend Hilfe.

Eine Stimme aus meinen Träumen – oder Albträumen – flüstert in meinem Kopf. Sie klingt meiner sehr ähnlich.

Wen zur Hölle habe ich zuvor schon einmal um Hilfe gebeten? Ich bitte andere nicht gern um Hilfe. Auch wenn ich mich nicht daran erinnere, wie ich heiße oder wie alt ich bin, weiß ich ziemlich sicher, dass ich mich nicht gern verletzlich zeige.

Die Tür öffnet sich zischend und unterbricht meine Verbindung zu dem Arschloch, das mich Monster genannt hat. Er lässt mein Kinn los und tritt zurück, als wollte er mich nicht noch vor zwei Sekunden erwürgen.

Die freundliche Krankenschwester von vorhin kommt mit einem dünnen, schwarzen Arzt zurück, der eine randlose Brille trägt.

Das Arschloch setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. Ich bin schockiert, wie zärtlich und gleichzeitig kühl seine Berührung sich anfühlt.

Wie kann eine Berührung so zärtlich und doch so … eiskalt sein?

Als würde mich ein Gefrierschrank umarmen.

Seine Aufmerksamkeit richtet sich auf den Arzt und er lächelt. Dieses Lächeln hat etwas Merkwürdiges an sich. Es ist nicht wirklich falsch, aber es wirkt … leblos. Genau wie seine Berührung.

»Dr. Anderson.« Er spricht betont höflich und ruhig. Ganz anders als das Arschloch von vorhin. »Wie geht es meiner Verlobten?«

Entsetzt schaue ich zwischen ihm und unsere Händen hin und her. Nein, auf gar keinen Fall kann ich die Verlobte in dieser Geschichte sein. Und dieser gottverdammte Idiot kann unmöglich mein zukünftiger Ehemann sein. Sonst müsste ich mich jetzt selbst für meine schlechten Entscheidungen verprügeln.

Also, mal ehrlich. Erst erinnere ich mich nicht an meinen Namen, dann nennt mich jemand Monster, und derselbe Jemand entpuppt sich dann als mein angeblicher verfluchter Verlobter? Auch eine Frau kann nur eine gewisse Anzahl von Schocks auf einmal verkraften.

»Miss Ellis.« Der Arzt lächelt höflich, aber distanziert. »Wie fühlen Sie sich?«

»Schmerzhaft?« Keine Ahnung, wieso das als Frage herausgekommen ist.

Ich könnte schwören, dass Mr. Arschlochs Mundwinkel zucken. Aus purem Sadismus oder aus Belustigung, keine Ahnung.

Dr. Anderson und die Krankenschwester untersuchen mich gründlich, einschließlich meiner Pulsfrequenz und Temperatur. Er hält mir auch wieder dieses grelle Leuchtding vor die Augen. Jetzt weiß ich, wer mich aus dem Schlaf gerissen hat.

»Erinnern Sie sich wieder an Ihren Namen?«, fragt er.

»Ich h-heiße …« Der Name liegt mir auf der Zunge, aber ich erwische ihn einfach nicht. »I-ich w-weiß es nicht.«

Sicher, ich habe den Namen Reina Ellis vor und nach meiner Bewusstlosigkeit schon einmal gehört, kann mich aber nicht damit identifizieren.

Dieser Name ist falsch.

Also entscheide ich mich, ihn nicht auszusprechen.

Der Arzt kritzelt etwas in sein Notizbuch und fragt mich, welches Jahr wir haben, in welchem Land wir uns befinden, in welchem Bundesstaat, wer aktuell der Präsident ist und so weiter.

Ich beantworte alle Fragen ohne zu zögern. Zähle bis zwanzig. Sage das Alphabet auf.

Als er mich erneut nach meinem Namen und meinem Alter fragt, versteife ich mich.

Die ganze Zeit über lässt das Monster, das mich als Monster bezeichnet hat, meine Hand nicht los. Seine Präsenz ist unnachgiebig und finster. Allmächtig und unverhandelbar. Der stechende Schmerz in meinem Hinterkopf verblasst im Vergleich zu seiner Hartnäckigkeit.

Dr. Anderson nickt und blättert einen Notizblock durch. »Wir dachten schon, wir würden Sie an das Wachkoma verlieren, Miss Ellis. Sie haben großes Glück gehabt.«

Glück gehabt? Ist er blind? Sieht er die bedrohliche Präsenz an meiner Seite denn gar nicht? Die offenbar nur darauf wartet, dass der Arzt und die Krankenschwester wieder verschwinden, damit er sich auf mich stürzen kann.

Um mich aufzuschlitzen.

Bei lebendigem Leib zu verspeisen.

Ich suche den Blick der Krankenschwester, um sie stumm um Hilfe anzuflehen, bekomme aber keine Gelegenheit dazu.

Genauer gesagt blockiert dieses Arschloch meine Kommunikation. Sobald ich versuche, ihren Blick zu erhaschen, verstärkt er den Griff um meine Hand und ich zucke zusammen.

Wichser.

»Was … was ist mir eigentlich zugestoßen?« Endlich stelle ich die Frage, die mir schon seit dem Aufwachen durch den Kopf geht.

»Stumpfe Gewalteinwirkung auf den Kopf.« Dr. Andersons Augenbrauen entspannen sich. »Ein Jäger hat Sie im Wald gefunden.«

Ich runzele die Nase. »Was habe ich denn im Wald gemacht?«

»Das wüsste ich auch gern, Reina.« Die tiefgrünen Augen sind mir jetzt so nah, dass ich spüre, wie die Boshaftigkeit meine Haut durchdringt und mir bis ins Mark sickert. »Was hast du da gemacht? Hattest du etwa vor, Blackwood zu verlassen?«

Ich versuche, meine Hand aus seiner zu ziehen, doch er lässt mich nicht los und verstärkt seinen Griff. »Ich … Das weiß ich nicht.«

Dann dämmert es mir. Ich erinnere mich nicht.

Nicht nur daran, warum ich im Krankenhaus liege oder wer dieses Arschloch ist, das meine Hand hält. Oder an meinen Namen.

Sondern an alles. Ich habe keinerlei Erinnerung an mein Leben, bevor ich hier aufgewacht bin.

O mein Gott. O nein.

Ist das hier etwa eine Art Telenovela?

Dr. Anderson nickt. »Temporäre Amnesie tritt in solchen Fällen häufig auf. Jetzt, wo die Schwellung zurückgegangen ist, sollten auch die Erinnerungen irgendwann wiederkommen.« »Schwellung?« Meine Augen weiten sich.

»Ja.« Der Arzt blättert in seiner Akte. »Als Sie hier ankamen, hatten Sie eine Hirnschwellung, die durch ein stumpfes Trauma verursacht wurde. Das war der Grund für Ihr zweitägiges Koma, aber wir haben Sie überwacht und es ist uns gelungen, die Schwellung nach und nach zu reduzieren. Wie gesagt, Sie sind noch sehr jung und eine kurzzeitige Amnesie ist in solchen Fällen nicht ungewöhnlich.«

»Sie … Sie verstehen das nicht«, krächze ich. »Ich erinnere mich nur nicht an das, was mich selbst betrifft.«

Dr. Anderson nickt nachdenklich. »Die Testergebnisse waren unauffällig, aber wir führen zur Sicherheit noch ein MRT und ein CT durch. Sie verfügen über grundlegendes Allgemeinwissen, alles andere wird nach und nach auch zurückkommen.«

»Und was, wenn nicht?«, frage ich mit einer Stimme, die so verängstigt klingt, als stünde ich gerade mutterseelenallein draußen in einer finsteren Winternacht.

»Dann handelt es sich um eine retrograde Amnesie.«

»Und die kann nicht geheilt werden?«

»Das Gehirn ist ein sehr komplexes Organ, Miss Ellis. Wir wissen noch zu wenig darüber. Leider gibt es für Amnesie keine Therapie, aber wenn Sie zu Ihrem normalen Leben zurückkehren und sich mit Freunden, Familie und vertrauten Gegenständen, insbesondere Gerüchen, umgeben, könnte das helfen, Ihre Erinnerungen wiederzuerlangen.« Könnte.

Das heißt, selbst der Arzt weiß nicht, wie zur Hölle ich wieder normal werden soll.

Aber was ist schon normal?

Sicherlich gehören weder das Arschloch, das meine Hand hält, noch der pochende Schmerz in meinem Hinterkopf dazu.

»Ihr Vormund müsste bald hier eintreffen, aber Sie sollten sich lieber noch ein wenig ausruhen«, sagt Dr. Anderson, dann geht er.

Ich habe also einen Vormund, gehe aber aufs College. Wie soll das denn bitte funktionieren?

»Wie … wie alt bin ich?«, frage ich die Krankenschwester.

»Einundzwanzig, weißt du nicht mehr, Rei?«, sagt das Arschloch zu meiner Rechten mit einem krankhaften Lächeln, das nicht einmal ansatzweise seine Augen erreicht.

Es ist unecht.

Er ist unecht.

An ihm ist überhaupt nichts echt. Ich muss völlig wahnsinnig gewesen sein, als ich seinen Antrag angenommen habe.

Das heißt, falls er mir überhaupt einen Antrag gemacht hat. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass ich einfach so bei ihm kleben geblieben bin und das war’s.

Das ist noch beängstigender.

»Nein, ich erinnere mich nicht«, fauche ich. »Hast du mir überhaupt zugehört? Ich habe dem Arzt doch gerade gesagt, dass ich mich nicht an mein Leben erinnern kann.«

Er zieht eine dichte, perfekt geformte Augenbraue hoch. »Hm.«

Nur ein Wort. Hm. Was soll ich damit anfangen?

»Sie sind gerade sehr gestresst, Miss Ellis.« Die Krankenschwester lächelt ihn so liebevoll an, als wäre er ihr Sohn. »Asher ist seit Ihrer Einlieferung nicht von Ihrer Seite gewichen. Er war so liebevoll.« Asher.

Asher …

Der Name sagt mir nichts, aber die Tatsache, dass er an meiner Seite war … Erneut mustere ich ihn und versuche, irgendein anderes Gefühl für ihn in mir aufzuspüren.

Nein. Nichts.

Er ist nur die Stimme aus dem Albtraum und der Typ, der mich Monster genannt hat.

Seine finsteren Augen sehen mich fest an, während er mit ekelhaft aufgesetzter Freundlichkeit mit der Krankenschwester spricht. »Sie ist die Einzige, die ich habe. Nicht wahr, Rei?« Rei.

Fucking Rei?

Er kann mir doch jetzt keinen Spitznamen geben, nachdem er mich vorhin Monster genannt hat. Wie kann er beides so überzeugend und … beängstigend klingen lassen?

Er hat sich vor anderen Leuten nicht wie der perfekte Partner aufzuführen, obwohl ich genau spüre, dass er bereits meine Vernichtung plant.

Die Krankenschwester wirkt absolut hingerissen von seinen Worten.

Meine Schulterblätter versteifen sich, während mir erstickende Angst die Kehle zuschnürt.

Falsch. Das alles ist so abgrundtief falsch.

Die Krankenschwester befestigt lächelnd einen Beutel an meinem Infusionsständer. »Sie sind ein echter Glückspilz, Reina.«

Könnten bitte alle mal damit aufhören, das zu sagen? Sieht sie die Gefahr nicht, die wie ein Gott der Verdammnis über mir schwebt?

Ich spüre sie wie Säure, die mir über die Haut gekippt wurde.

Und um Himmels willen, würden bitte alle damit aufhören, mich Reina zu nennen? So heiße ich nicht. Allerdings – wenn ich mich nicht an meinen Namen erinnere, warum bin ich mir dann so sicher, nicht Reina zu heißen?

Ich greife nach der Hand der Krankenschwester, als sie sich zurückziehen will. Sie ist meine einzige Chance, dem Ganzen ein Ende zu setzen, und die werde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.

»Stimmt etwas nicht, Liebes?«, fragt die Krankenschwester freundlich.

»H-helfen Sie mir. Er will mir wehtun.«

Asher drückt meine Hand so fest, dass es schmerzt, aber selbst wenn die Krankenschwester auf unsere verschränkten Finger blicken würde, könnte sie nur sehen, wie sein Daumen über meinen Handrücken streicht. Als würde er mich zärtlich streicheln.

Seine Stimme klingt besorgt. »Geht es um deinen Angreifer? Erinnerst du dich wieder an ihn, Rei?«

»Nein, darum geht es nicht. Ich meine …«

»Die Polizei steht draußen, aber Dr. Anderson hat davon abgeraten, mit ihnen zu sprechen, bevor Sie sich nicht ausgeruht haben.« Die Krankenschwester blickt von mir zu Asher. »Aber ich kann sie gern hereinrufen.«

»Es ist besser, wenn sie sich erst noch ein wenig ausruht. Sie verstehen ja sicher, wie viel sie durchgemacht hat.« Er schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Das charmante Grinsen eines Serienkillers, der gerade sein nächstes Opfer auswählt.

Obwohl ich mich dringend aus seinem Griff befreien will, kann ich nicht leugnen, dass er lebensbedrohlich attraktiv ist.

War es … körperliche Anziehung?

Der einzige Grund, warum ich mich mit jemandem wie ihm hätte verloben sollen.

Verdammt. Das ist noch schlimmer, als meine Erinnerungen zu verlieren. Ich bin doch wohl hoffentlich nicht so dämlich und eitel, dass ich mich aus purer körperlicher Anziehung an ein solches Arschloch gebunden habe?

»Sie haben recht.« Die Krankenschwester fällt viel zu leicht auf seine Manipulation herein. Es wäre ironisch, wenn ich nicht selbst innerlich beinahe dahinschmelzen würde.

Wieso erkennt sie seine Scharade nicht? Seine offensichtlichen Lügen?

Sie tätschelt meine Hand. »Die Schmerzmittel werden bald wirken.« Dann wendet sie sich zum Gehen.

»N-nein …« Ich werde unterbrochen, indem er meinen Mund mit seiner Hand bedeckt.

Die Tür schließt sich zischend hinter der Krankenschwester. Ich murmele etwas und spüre, wie mir mit jeder Sekunde die Luft weiter abgeschnürt wird.

Meine Lunge brennt und meine Augen füllen sich mit Tränen, weil mir der Sauerstoff ausgeht.

Ich kann nicht atmen.

Mist. Ich kann nicht atmen.

Meine Nägel graben sich in seinen Arm, trotz der lähmenden Schmerzen in meiner Schulter. Anstatt mich loszulassen, beobachtet er neugierig meinen Kampf. Als wollte er zusehen, wie ich sterbe. Meinen letzten Atemzug mache.

Er wird mich umbringen, nicht wahr?

Ich bin nur ins Leben zurückgekommen, um noch einmal zu sterben.

Mein Selbsterhaltungstrieb setzt ein. Ich darf nicht sterben. Mit aller Kraft grabe ich meine Fingernägel in seine Haut, kratze und kralle mich an ihm fest.

Er zuckt nicht einmal zusammen.

Wenn überhaupt, wird sein Grinsen nur noch breiter, als wäre das hier ein Zirkus und ich seine Lieblingsartistin.

Als ich glaube, tatsächlich jeden Augenblick zu sterben, zieht er abrupt und leichtfertig die Hand weg. Ich atme scharf ein und huste.

Etwas Seelenloses und Finsteres schleicht sich in seine Augen und lässt sie beinahe schwarz wirken. »Glaubst du im Ernst, du hättest eine Chance gegen mich?«

Er streicht mir das Haar hinters Ohr. Die Geste ist so zärtlich, dass mir der Atem stockt. Der rasche Wechsel zwischen Zärtlichkeit und Grausamkeit bringt mich ganz durcheinander.

Das alles ist nur gespielt. Diese dunklen Augen sind gar nicht zu Freundlichkeit fähig. Es ist entweder eine gute Show oder eine Art krankhafte umgekehrte Psychologie.

»Glaubst du, irgendjemand könnte dich vor mir retten?« Er lacht, es klingt hohl und verstörend. »Du gehörst mir. Und ich werde dich fertigmachen und zerstören, mein hässliches Monster. Gewöhn dich lieber daran.«

Ich öffne den Mund, um zu protestieren.

Doch er legt einen Finger auf meine Lippen und bringt mich damit zum Schweigen. »Halt den Mund. Du hast nichts zu sagen. Du darfst nur zuhören.«

Der Puls in seinem Zeigefinger pocht gegen meine Lippen. Gleichmäßig, ruhig und … kalt.

Ist es überhaupt möglich, dass sich ein Puls so kalt anfühlt?

Meine Lippen sind trocken und wund, daher versuche ich nicht, ihn zu beißen, obwohl mein Verstand mir dazu rät. Wenn ich jetzt die Zähne um seinen Finger schließe, könnte er sich auf brutale Weise dafür rächen.

Mein Körper ist noch viel zu schwach, die Schmerzen breiten sich von meinem Nacken und meinen Schultern bis in meine Gliedmaße aus. Ich will einfach nur, dass er verschwindet, bis ich stark genug bin, mich ihm zu stellen.

Wie kann ich ihn am besten ohne Gewalt von mir stoßen?

Nachdenken. Denk nach.

Ich sehe ihm in die finsteren Augen und bemerke den strengen Glanz, der in dem dunklen Grün leuchtet. Schade, dass ein Arschloch wie er so eine schöne Augenfarbe hat.

Ich könnte meine Würde ignorieren und ihn einfach anflehen, bezweifle aber, dass das bei ihm funktionieren würde.

Er strahlt jede Menge unbändigen Hass aus.

Sehr viel … Zerstörungswut.

Also entscheide ich mich für etwas anderes.

Ich strecke die Zunge heraus, taste seinen Finger damit ab und lecke langsam über seine Haut.

Überraschung leuchtet in seinen Augen auf, bevor er rasch die Lider schließt.

Ja. Er kann es verstecken, so viel er will, aber ich habe ihn überrascht. Menschen sind leichter zu handhaben, wenn man sie unvorbereitet trifft.

Vor allem solche Dämonen wie Asher. Er scheint der Typ zu sein, der immer alles unter Kontrolle hat, und genau darauf habe ich gesetzt, als ich angefangen habe, seine Hand abzulecken.

Trotzig begegne ich seinem strafenden Blick.

Du kannst mich nicht fertigmachen. Jetzt nicht und niemals.

Seine Oberlippe zuckt, als hätte er meine stumme Herausforderung gehört und angenommen.

Er schiebt den Finger tiefer in meinen Mund und drückt gegen meine Zunge. Ich schnappe nach Luft, doch der Laut wird durch seinen kräftigen Finger gedämpft.

Seine Schultern scheinen breiter zu werden und er wirkt wie der leibhaftige Sensenmann, der gekommen ist, um Leben zu ernten. Angefangen mit meinem.

Meine Zähne streifen seine Haut und ich halte inne, um mir den nächsten Schritt gut zu überlegen.

»Wenn du mich beißt, werde ich dir wehtun«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Finster sehe ich zu ihm hinauf, mache aber weiter.

Je fester er seinen Finger gegen meine Zunge drückt, desto schneller lecke und sauge ich daran.

Und je gieriger ich werde, desto wütender funkeln seine Augen. Keine Ahnung, ob er wirklich wütend ist oder eher geil oder beides.

Je mehr ich an ihm sauge, desto hitziger durchströmt mich eine Welle, trotzdem höre ich nicht auf. Solange er diesen Ausdruck in den Augen hat, wird er mich in Ruhe lassen.

Mein Mund öffnet sich weiter, als ich mehr von seinem Zeigefinger in mich aufnehme. Ich weiß nicht einmal, was ich tue, spüre aber, wie etwas aus ihm heraus und zu mir strömt.

Ein Gefühl der Macht.

Eine Veränderung in der Dynamik.

Seine Maske bröckelt, Wahnsinn blitzt in seinen Augen auf.

Wenn ich ihn weiter so entwaffne, wird er mich schon bald nicht nur in Ruhe lassen, sondern vielleicht ganz aus meinem Leben verschwinden und –

Er zieht seinen Finger so abrupt zurück, wie er ihn hineingeschoben hat, und ich lasse ihn mit einem Ploppen los.

Sein Gesicht verwandelt sich wieder in die undurchdringliche, stoische Maske.

Mein Atem geht schnell und unregelmäßig, während ich versuche, die Kontrolle über meine Sinne zurückzugewinnen.

Erschöpfung breitet sich in mir aus und meine Lider fallen langsam zu.

Das muss an den Medikamenten liegen. Gut so – zumindest nimmt mir etwas den Schmerz.

Das Bett bewegt sich, als Asher aufsteht und mich voller Boshaftigkeit und … noch etwas anderem finster ansieht.

Vielleicht liegt es an diesem anderen oder an der Tatsache, dass außer ihm niemand hier ist. Aber im Moment will ich einfach nicht allein sein.

Und die Gesellschaft eines Monsters ist besser als gar keine.

Im Dämmerzustand kurz vor dem Einschlafen murmele ich: »Geh nicht … weg.«

»Du schuldest mir etwas. Ich werde nie wieder weggehen.«
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Reina

Als ich am nächsten Tag aufwache, hofft ein kleiner Teil von mir, dass alles, was gestern passiert ist, nur ein schrecklicher Albtraum war.

Ich bin gar nicht im Krankenhaus und habe meine Erinnerungen nicht verloren.

Außerdem habe ich auch keinen Verlobten, der mich Monster nennt.

Die weißen Wände und der Geruch von Desinfektionsmittel widersprechen jedoch der ersten Option.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich meine Umgebung nach den unheimlichen, furchterregenden Augen absuche. Mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft, angespannt und zittrig, bereit zum Kampf.

Er ist nicht da.

Erleichtert atme ich aus. Vielleicht war dieser Teil ja tatsächlich nur ein Albtraum.

»Reina?«

Meine Muskeln verkrampfen sich und ich drehe mich zur Seite. Schmerz schießt durch meinen Hinterkopf und ich zucke zusammen. Ein dumpfer Schmerz, der meinen gesamten Körper erfasst.

»Ganz ruhig, Rei.« Das Gesicht eines älteren Mannes gerät in mein Blickfeld, als er mir hilft, mich bequem hinzusetzen.

Er trägt einen dunkelbraunen Anzug im italienischen Stil. Sein kurzes dunkles Haar ist perfekt frisiert und seine strengen grünen Augen sehen so ähnlich aus wie die von … Asher.

»Sind Sie Ashers Vater?«

»Du erinnerst dich an mich.« Er lächelt und es erreicht mühelos seine Augen. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als die Ärzte von Amnesie sprachen.«

»Ich erinnere mich nicht. Sie sehen ihm nur sehr ähnlich.«

»Verstehe.« Er knöpft sein Jackett auf und setzt sich auf den Hocker neben mir. »Ich bin Alexander Carson, Ashers Vater und so etwas wie dein Vormund.«

»Mein Vormund? Bin ich nicht schon einundzwanzig?«

»Fast, ja. Ich war dein gesetzlicher Vormund, bis du achtzehn wurdest, und da du weiterhin in Blackwood studierst, bin ich dein Erziehungsberechtigter.« Ach so. Okay.

»Das heißt dann wohl, dass Asher und ich nicht verlobt sind.« Das Lächeln in der Stimme kann ich mir nicht verkneifen.

Es war also tatsächlich nur ein Albtraum.

»Doch, das seid ihr, Rei.«

Meine gute Laune fällt wie eine Atombombe. »Ich kann doch nicht mit meinem Stiefbruder verlobt sein!«

Er lächelt beruhigend, so ähnlich wie die Krankenschwester. »Ich wurde in deinem letzten Jahr an der Highschool zu deinem Vormund ernannt, aber Asher und du habt euch schon lange davor verlobt. Außerdem habt ihr nicht wirklich zusammen gelebt. Asher hat in den letzten drei Jahren in Oxford studiert.«

Oxford. Das ist in England. Puh. Dann wird er wohl dorthin zurückkehren und mich in Ruhe lassen.

Problem gelöst.

Mit neu erwachtem Interesse betrachte ich Ashers Vater. Im Gegensatz zu seinem Sohn sind seine Augen eher hellgrün und kleiner. Auch seine Lippen sind schmaler. Er besitzt das Gesicht eines sehr mächtigen Mannes. Keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich weiß es.

»Sie sagten, Sie wurden in meinem letzten Schuljahr mein gesetzlicher Vormund?«

Er reicht mir ein Glas Wasser und ich trinke, obwohl ich gar keinen Durst habe. »Ganz genau.«

»W-was ist meinen Eltern zugestoßen?« Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich umklammere das Glas, während ich auf seine Antwort warte. Ich habe das Gefühl, dass sie mir nicht gefallen wird.

Ein Hauch von Traurigkeit legt sich über seine Gesichtszüge. »Deine Mutter starb bei der Geburt, und deinen Vater hast du bei einem Unfall verloren. Gareth war mein bester Freund und Geschäftspartner. Er hat mich in seinem Testament zu deinem Vormund ernannt.« Ach.

Hinter meinen Augen baut sich Druck auf und ein merkwürdiges Gefühl der Trauer überkommt mich. Nicht nur wegen des Todes meiner Eltern, sondern auch, weil ich mich nicht an sie erinnern kann.

Wie konnte ich nur meine eigenen Eltern vergessen?

Nein.

Ich habe Eltern. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich irgendwo noch Eltern habe.

Alexander tätschelt meine Hand mit tiefem Mitgefühl, das mein Herz berührt. Seine Haltung unterscheidet sich millionenfach von der seines diabolischen Sohnes. Ohne die gruselige körperliche Ähnlichkeit hätte ich die beiden niemals miteinander in Verbindung gebracht.

»Ein Schritt nach dem anderen, Rei.« Erneut sieht er mich beruhigend an. »Wir schaffen das schon.« Tränen schießen mir in die Augen.

Genau das wollte ich so dringend hören, seit ich mit leerem Verstand aufgewacht bin. Ich wollte, dass mich irgendjemand tröstet und mir sagt, dass alles wieder gut wird. Stattdessen hat mich mein gottverdammter Verlobter Monster genannt und gedroht, mich zu vernichten.

Ich schlucke die Tränen hinunter. »Danke, Mr. Carson.«

»Für dich bin ich Onkel Alex oder einfach nur Alex, falls du unsere familiäre Verbindung jetzt noch nicht spürst.« Er tätschelt noch einmal meine Hand und steht auf. »Du solltest dich ein wenig frisch machen. Die Polizei ist hier, um dich zu befragen. Denk dran, beantworte keine Fragen, die du nicht beantworten willst. Ich habe sie über deinen Gedächtnisverlust bereits informiert. Sie wissen also, dass deine Aussage nicht viel bringen wird, trotzdem werden sie versuchen, dich unter Druck zu setzen.« Ich nicke langsam.

Die Krankenschwester von gestern kommt herein, mit einem entspannten, herzlichen Gesichtsausdruck.

Ich kann es mir nicht verkneifen, hinter ihr zu suchen. In der Erwartung, dass der Albtraum von gestern wieder auftaucht, um meine Seele zu ernten.

Oxford, erinnerst du dich? Unsere Verlobung kann gar nicht real sein, wenn wir mehr als drei Jahre getrennt gelebt haben. Fernbeziehungen funktionieren bekanntermaßen nie. Nicht, dass ich jemals eine Beziehung mit diesem Psychopathen gehabt hätte.

Die Krankenschwester, Erika, unterhält sich freundlich mit mir, während sie mir in den Rollstuhl hilft.

Abgesehen von den Schmerzen im Hinterkopf und in den Schultern tun mir die Arme weh. Meine Beine sind mit zahlreichen blauen und grünen Flecken übersät, als hätte mich jemand verprügelt. Mit der Absicht, mich umzubringen. Das rechte Bein kann ich nicht belasten; der Arzt sagte etwas von einer schweren Verstauchung.

Nachdem Erika mir auf die Toilette geholfen hat, stütze ich mich mit beiden Armen auf dem Waschbecken ab und stehe vorsichtig auf. Schmerz schießt durch meinen Nacken und mein gesundes, aber noch sehr wackeliges Bein. Ich beiße mir auf die Unterlippe und versuche keuchend, den Schmerz zu überwinden.

Dann zucke ich zusammen, als ich den Blick nach vorn richte.

Eine ganze Galaxie aus grünen, blauen und violetten Blutergüssen bedeckt meine Wange, beginnend in der Nähe meines Auges. Sie erstreckt sich bis zu meiner Halsbeuge.

Trotzdem ist mir das Gesicht, das mich aus dem Spiegel anblickt, vertraut.

Viel zu vertraut.

Ich habe einen schlanken, großen Körper, wie ein Model. Meine runden Brüste sind prall und straff, und ich sehe aus, als würde ich meinen Lebensunterhalt mit Fitnesstraining verdienen.

Meine exotischen blauen Augen sind so groß, dass sie mit den zahlreichen Blutergüssen um sie herum beängstigend wirken. Als hätte derjenige, der mich zusammengeschlagen hat, mir die Augen auskratzen wollen.

Bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken.

Was könnte ich bloß getan haben, um einen so starken Hass hervorzurufen? Oder war ich einfach nur das zufällige Opfer eines Überfalls, zur falschen Zeit am falschen Ort?

Mein erdbeerblondes Haar fällt in sanften Wellen auf meine Schultern. Hellblonde Strähnchen verleihen den Spitzen einen hübschen Farbton. Allerdings wirkt es fettig und könnte eine Wäsche vertragen.

Welche Haarfarbe habe ich wohl verwendet, um diesen Farbton zu erzielen?

Ich bin naturblond, du Bitch.

Die Stimme in meinem Hinterkopf lässt mich zusammenzucken.

Okay, dann eben naturblond.

Mehrere Sekunden lang betrachte ich mein Spiegelbild. Wenn ich dieses Gesicht als mein eigenes erkenne, warum erinnere ich mich dann an nichts anderes über mich selbst? Wieso erinnere ich mich nicht einmal mehr daran, warum mein Gesicht aussieht wie ein Schlachtfeld?

Allein der Gedanke bereitet mir Kopfschmerzen, also lasse ich mich von Erika zurück ins Zimmer schieben.

»Geht es Ihnen heute besser?«, fragt sie.

»Mir geht es gut, danke.« Jetzt, wo dieser Idiot Asher nicht mehr da ist, geht es mir sogar sehr viel besser.

Ihr Lächeln wirkt mütterlich und warmherzig. »Asher hat die ganze Nacht bei Ihnen verbracht und ist erst gegangen, als Ihr Vormund gekommen ist. Ist das nicht lieb?«

Absolut nicht.

Ich überlege ernsthaft, ob ich nach Überwachungskameras fragen soll, damit ich nachsehen kann, ob er mir im Schlaf etwas angetan hat.

Bin ich paranoid? Wahrscheinlich, aber ich traue diesem Arschloch einfach nicht. Ganz und gar nicht.

Sobald wir wieder im Zimmer sind, begrüßen uns zwei Polizisten und ein älterer Mann mit Hut.

Alexander nimmt mich Erika mit einem höflichen Nicken ab. Dann manövriert er meinen Rollstuhl so, dass er hinter mir steht und ich den Polizisten gegenüber sitze.

»Reina«, sagt er, »das ist Detective Daniels.«

Der Detective ist etwa Mitte vierzig, hat markante Gesichtszüge und scharfe braune Augen, die mich aufmerksam mustern.

Er streckt mir die Hand entgegen und ich ergreife sie. »Es tut mir sehr leid, was Ihnen zugestoßen ist, Miss Ellis.«

»Danke.«

Er setzt sich nicht, sondern zückt nur sein Notizbuch. »Erinnern Sie sich noch, wo Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag waren?«

Ich versuche mich zu konzentrieren, aber natürlich fällt mir nichts ein. Seufzend schüttle ich den Kopf.

»Wir haben Ihre Freunde und Klassenkameraden bereits befragt. Sie wurden zuletzt beim Freitagsspiel der Black Devils gesehen.«

»Black Devils?« Ich schaue zwischen ihm und Alexander hin und her.

Letzterer lächelt. »Black Devils ist der Name der Footballmannschaft an deinem College. Du bist Teamcaptain der Cheerleader-Mannschaft.«

Oh. Okay. Ich bin also Captain einer Gruppe von diabolischen Cheerleadern. Das ergibt ja absolut Sinn.

Kein Wunder, dass ich verprügelt wurde.

Außerdem, Cheerleading im College? Wie klischeehaft kann mein Leben denn wohl noch werden? Bitte tötet mich.

»Erinnern Sie sich daran, wer Sie angegriffen hat, Miss Ellis?«, fragt Detective Daniels.

»Nein. Ich … Ich erinnere mich an gar nichts, bevor ich im Krankenhaus aufgewacht bin.«

»Denken Sie genau nach.« Der Detective beugt sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. »Ihre Aussage könnte helfen, einen wichtigen Fall aufzuklären, der sich zur gleichen Zeit ereignet hat wie der Überfall auf Sie.«

»Detective.« Alexanders Stimme wird bedrohlich streng. »Ich sagte Ihnen bereits, dass Reina unter retrograder Amnesie leidet. Setzen Sie sie nicht unter Druck.«

»Nein.« Ich lege Alexander eine Hand auf den Arm und halte ihn zurück. »Ich möchte helfen. Was ist an diesem Abend passiert, Detective?«

Er kneift die Augen zusammen, genau wie Asher, als er mir offenbar nicht geglaubt hat. Als würden sie glauben, dass ich mir gerade eine neue Persönlichkeit ausdenke oder so was.

»Es gab einen Brand in einer Hütte unweit von dem Ort, an dem Sie gefunden wurden. Wir haben zahlreiche menschliche Überreste verstreut gefunden. Daher ermitteln wir wegen Mordes, Miss Ellis. Erinnern Sie sich noch an irgendetwas, das passiert ist? Vielleicht waren Sie auch dort?« Mein Herz pocht heftig, während ich über seine Worte nachdenke.

Menschliche Überreste.

Ein Mord.

O mein Gott.

»Ich … ich weiß nicht.« Tränen steigen mir in die Augen. »Ich weiß … wirklich nicht …«

»Antworte nicht darauf, Reina.« Alexander unterbricht mein wirres Gestammel.

Detective Daniels holt eine Plastiktüte mit einem filigranen Armband heraus. Dann zieht er ein Foto von mir hervor, auf dem ich ein schwarz-weißes Cheerleader-Outfit trage. Das gleiche Armband befindet sich an meinem Handgelenk. »Wir haben dieses Armband in der abgebrannten Hütte gefunden und glauben daher, dass Sie etwas wissen.«

»Ich … ich weiß aber nichts.« Zumindest kann ich mich an nichts erinnern.

»Das sind alles nur belanglose Indizien, Detective. Kein Richter wird Ihnen dafür einen Durchsuchungsbefehl ausstellen.« Alexander spricht mit einer Lässigkeit, die mich einschüchtert, obwohl er gar nicht mit mir redet. »Kommen Sie wieder, wenn Sie konkrete Beweise haben. Bis dahin werden Sie meine Mandantin nicht weiter belästigen, sonst beantrage ich eine einstweilige Verfügung.« Mandantin?

»Na schön.« Der Detective steht auf und sieht mich scharf an. »Wir sehen uns bald wieder, Miss Ellis.«

Er wedelt mit dem Armband vor meinem Gesicht herum, und in mir zerbricht etwas.

Das gehört mir. Er hat kein Recht, mir etwas wegzunehmen, das mir gehört.

Bevor ich den Gedanken aussprechen kann, schlendert der Detective aus dem Raum, die anderen Polizisten folgen ihm.

»Mach dir keine Gedanken, Reina.« Alexander wendet sich mir zu. »Du bist in Sicherheit.«

»Er … Verdächtigt er mich etwa des Mordes?«

»Er hat nur Indizien, und die sind nicht von Bedeutung.« Er greift an meine Schulter. »Meine Kanzlei wird dich bis zum letzten Atemzug verteidigen. Keine Sorge.«

Eine Kanzlei.

Seine selbstbewusste Ausstrahlung und das juristische Fachvokabular ergeben auf einmal Sinn. Er ist also Anwalt und besitzt eine Kanzlei. Das erklärt auch das teuer wirkende Krankenhaus.

Er sagt, dass er mich verteidigen wird. Aber spielt das eine Rolle, wenn ich eine Tatverdächtige bin und vielleicht wirklich jemandem Schaden zugefügt habe?

Dr. Anderson kommt mit einigen Assistenzärzten herein und sagt, er müsse vor meiner Entlassung noch ein paar Tests durchführen.

Alexander verbringt die meiste Zeit damit, am Telefon über Mandanten und Gerichtsverfahren zu sprechen.

Wir bleiben noch ein paar Stunden im Krankenhaus, in denen ich mehrere Tests und kognitive Übungen mitmache. Während wir auf die Ergebnisse warten, hilft mir Erika beim Duschen und Anziehen der frischen Kleidung, die Alexander mitgebracht hat.

Dr. Anderson scheint mit den Ergebnissen zufrieden zu sein und unterschreibt meine Entlassungspapiere.

Alexander schiebt meinen Rollstuhl zu einem schwarzen, glänzenden Mercedes, vor dem ein Fahrer in einem schicken Anzug die Tür offen hält.

Ein deutsches Auto und ein Chauffeur – natürlich. Das hätte ich mir auch selbst denken können.

Als wir in der Nähe der Tür stehen bleiben, blitzt in der Ferne plötzlich etwas auf. Schützend lege ich meine Hand über die Augen und suche. Eine schlanke Gestalt steht in der Ecke, gekleidet in einen schwarzen Kapuzenpulli, und hält etwas Glänzendes in der Hand. Ich könnte schwören, dass sich das Funkeln auf mich richtet. Blinzelnd versuche ich, noch mehr zu erkennen, doch die dunkle Gestalt und der Glanz verschwinden abrupt.

Ich lege den Kopf schief und suche die Ecke ab.

Nichts.

Als wäre nie jemand dagewesen.

Hoffentlich habe ich mir das nicht nur eingebildet.

»Was ist los, Reina?« Alexander folgt meinem Blick.

»N-nichts.« Wahrscheinlich versucht mein Verstand immer noch, mit der Realität Schritt zu halten.

Alexander und der Fahrer helfen mir auf den Rücksitz. Der Rollstuhl kommt in den Kofferraum. Dann machen wir uns auf den Weg.

Mein »Vormund« beschäftigt sich mit seinem Handy, während ich durch das halb heruntergelassene Fenster die Hochhäuser der Stadt betrachte. Die Farben sind so lebhaft und … lebendig. Warum empfinde ich dann das genaue Gegenteil davon?

Chaos und Unwissen pieksen wie winzige Stecknadeln in meine Brust. Ich beuge mich vor und lasse den Wind mein Haar zurückwehen. Unter anderen Umständen hätte sich das vermutlich angenehm angefühlt.

Ich schließe das Fenster wieder und drehe mich langsam zu Alexander um. »Wo fahren wir hin?«

Er hebt den Blick von seinem Handy. »Da du noch sehr schwach bist, solltest du wieder bei mir einziehen, bis du dich besser fühlst.«

»Wo habe ich denn früher gewohnt?«

»In einer Wohnung in der Nähe der Innenstadt.« Er hält kurz inne. »Während deines Krankenhausaufenthalts wurde dort eingebrochen.«

»E-eingebrochen? Warum?«

»Das wissen wir noch nicht. Es wurde aber nichts gestohlen.«

Ich runzle die Stirn. »Wieso hat der Detective das nicht erwähnt? Das könnte doch ein Motiv sein, oder?«

»Ich habe es nicht gemeldet.« Seine Gesichtszüge verhärten sich. »Du willst doch wohl nicht, dass die Polizei deinetwegen herumschnüffelt, Reina.«

»Aber wieso? Bin ich denn nicht das Opfer in dieser Sache?«

»Das bist du, aber du bist auch die Alleinerbin von Gareth Ellis. Unsere Familien mögen keine Aufmerksamkeit, schon gar nicht von der Polizei.«

Er verschweigt mir etwas. Aber was?

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht und ich spüre, dass er mit dem Thema abgeschlossen hat.

»Mein Zuhause ist auch deins. Und keine Sorge, das Blackwood College ist nicht weit entfernt.«

»Okay.« Ich bleibe sowieso lieber bei jemandem, der sich offensichtlich um mein Wohlergehen sorgt, als allein zu sein.

»Bist du bereit, nach Hause zu kommen, Reina?«

Spielt das überhaupt eine Rolle? Ich weiß ja nicht einmal, wo mein Zuhause ist.
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Reina

Das Zuhause entpuppt sich als Villa.

Sie besitzt drei Stockwerke und ist so groß, dass ich kein Ende sehen kann. Und sie liegt außerhalb der Stadt, was bedeutet, dass Alexander zurückgezogen lebt.

Die gesamte Vorderseite besteht aus Glas. Das Ganze wirkt eher wie ein monumentales Museum als ein Ort, an dem Menschen leben.

Ein kreisförmiger Garten mit geometrisch geschnittenen Bäumen umgibt die Vorderseite. Beete mit bunten Tulpen und Rosen schmücken den Raum zwischen den Bäumen.

In der Ferne befindet sich ein nierenförmiger Pool, aus dessen Richtung leise dröhnende Musik dringt.

Alexander schiebt meinen Rollstuhl und erzählt mir von dem Haus.

Wie ich es zum Leben erweckt habe, als ich hier lebte, und dass er mein Zimmer unverändert gelassen hat. Er zeigt mir die weitläufige Rasenfläche, auf der ich früher für das Cheerleader-Team geübt habe.

Offenbar bin ich schon seit der Highschool Cheerleaderin. Und obwohl ich an der Blackwood Humanwissenschaften studiere, bin ich immer noch Captain des Teams.

Im Ernst, warum zum Henker mache ich das auch drei Jahre nach der Highschool immer noch?

Je mehr ich über mich selbst erfahre, desto klarer wird das Bild.

Mein ganzes Leben ist wie ein Puzzle aus lauter Plastikteilchen.

Ich bin reich – nun ja, Alexander ist reich. Aber mein Vater war es vielleicht auch, da er ja sein bester Freund war.

»Was hat mein Vater eigentlich gemacht?«, frage ich Alexander.

»Gareth war Immobilienmogul.« Sein Tonfall klingt traurig, was sich sofort auf mich überträgt.

»Also war er reich?«

»Reich?« Er lacht humorlos. »Er war ein Tycoon, Rei. Ihm gehörte die Hälfte von Blackwood. Die jetzt natürlich dir gehört.«

Es ist mir scheißegal, ob ich reich bin oder nicht. Aber aus irgendeinem Grund freut es mich, damit eine gewisse Unabhängigkeit zu besitzen. Es wäre schrecklich für mich, wenn Alex mich nur aus Mitleid bei sich aufgenommen hätte.

»Dein Vater war …« Er hält inne, als würde er seine Worte abwägen. »Er hatte ein paar Verbindungen zu zwielichtigen Leuten. Also falls dir wieder etwas einfällt, sag es zuerst mir.«

Ich richte mich auf und drehe mich in meinem Rollstuhl langsam zu ihm um. Alex steht mit ausdrucksloser Miene da.

»Was für zwielichtige Leute?«

»Es ist besser, wenn du nichts davon weißt.«

»Aber ich wusste davon, bevor ich mein Gedächtnis verloren habe, oder?«

»Nicht wirklich.«

»Alex.« Mein Tonfall wird flehend. »Hast du mein Gesicht gesehen? Jemand wollte mich umbringen. Wenn mein Leben in Gefahr ist, muss ich das wissen.«

Er bleibt vor einer majestätisch wirkenden zweiflügeligen Tür mit schwarz-weißem Marmormuster stehen und zwickt sich in die Nase. »Gareth hat mit der Mafia Geschäfte gemacht. Italiener, Russen. So was eben.«

»D-die Mafia?«

»Genau. Was den Überfall auf dich angeht, habe ich also meine Vermutungen.«

»Glaubst du, sie haben mir das angetan? Feinde meines Vaters?«

Er stellt sich vor mich und erspart mir damit die Anstrengung, mich umdrehen zu müssen. Meine Nackenmuskeln entspannen sich erleichtert, als ich den Kopf wieder nach vorn richte.

»Sie waren keine Feinde deines Vaters, daher ist es merkwürdig, dass sie hinter dir her sind. Erst recht drei Jahre nach seinem Tod.« Er hockt sich vor mich hin. »Ich bin dein Anwalt, Reina. Wenn es etwas gibt, das ich wissen muss, dann sag es mir bitte.«

»I-ich weiß nichts.« Meine Zunge fühlt sich bleischwer an. »Warum bist du dir so sicher, dass es die Mafia war? Kann es nicht auch jemand anderes gewesen sein?«

»Es sieht alles danach aus. Der Überfall, der Einbruch und auch dieser schwarze Lieferwagen, der in der Nähe des Krankenhauses stand, als du eingeliefert wurdest.«

Das ist schlimm. Richtig schlimm. »Heißt das, ich bin immer noch in Gefahr?«

»Sie sind zurzeit verschwunden, können aber jederzeit wieder auftauchen.«

»Die Polizei?«

Er schnaubt. »Die sind nutzlos und glauben, dass Gareths Geschäfte immer noch mit der Mafia verknüpft sind. Sie stehen nicht hinter dir. Sie sind hinter dir her, Reina. Das musst du begreifen.«

»Das tue ich.«

»Ich muss wissen, mit wem wir es hier zu tun haben. Wenn dir etwas einfällt, musst du es mir also sofort sagen, okay?«

Ich nicke langsam.

Alex erwidert es, steht auf und schiebt mich ins Haus. Mein Herz schlägt wie verrückt angesichts der vielen Informationen, die ich gerade erfahren habe. Die Mafia. Warum zur Hölle hätte sich mein Vater auf etwas so Gefährliches einlassen sollen? Und wie passe ich in das ganze Bild?

Eine rundliche Frau mit hellblonden Haaren eilt in unsere Richtung. Kurz vor uns bleibt sie stehen und wischt sich die Hände an der Schürze ab. Ihr Blick wirkt freundlich, aber auch leicht distanziert.

»Willkommen zurück, Miss Reina. Ich hoffe, es geht Ihnen wieder besser.« Sie spricht mit einem leichten Südstaatenakzent.

Ich schaue Alex an und frage ihn stumm mit den Augen, wer sie ist.

»Das ist Elizabeth«, sagt er. »Sie kümmert sich um den Haushalt.«

»Also ist es wahr.« Ihre Augenbrauen verziehen sich nach unten. »Sie erinnern sich an nichts.«

Ich nicke langsam und fühle mich schrecklich, weil ich sie – und auch alle anderen – komplett aus dem Gedächtnis gelöscht habe.

»Ist schon gut, Liebes.« Sie nimmt Alex den Rollstuhl aus den Händen.

Er hält sein Handy ans Ohr und geht die linke Treppe hinauf. »Elizabeth kümmert sich gut um dich. Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst, Reina.«

Bevor ich etwas erwidern kann, ist er auch schon verschwunden.

»Er ist ganz schön beschäftigt, was?«, frage ich Elizabeth.

»Ich bin überrascht, dass er sich die Zeit genommen hat, Sie aus dem Krankenhaus abzuholen und nach Hause zu …« Sie bricht ab und fügt rasch hinzu: »Nicht, dass er sich keine Sorgen um Sie gemacht hätte. Das hat er wirklich, aber … nun ja …«

»Seine Arbeit hat Vorrang«, beende ich ihren Satz.

»Ja, genau.«

Das habe ich mir bereits gedacht, da er auf dem Weg hierher so viel Zeit am Handy verbracht hat.

»Aber er sorgt sich um Sie«, murmelt sie vor sich hin.

Als wir die Treppe erreichen, lege ich die Hände auf die Armlehnen des Rollstuhls und versuche, aufzustehen. Sofort schießt ein stechender Schmerz durch meine Muskeln.

»Ist schon gut«, sagt Elizabeth und versucht, mich festzuhalten. »Ich rufe Jason, damit er kommt und Ihnen nach oben hilft.«

»Nicht nötig.« Ich erhebe mich und stütze mich am Geländer ab. Es fühlt sich an, als würde ich es hassen, anderen Menschen zur Last zu fallen oder jemanden um etwas zu bitten, das ich auch allein schaffen könnte.

Die Musik aus dem Garten dröhnt immer noch.

»Ich habe es mir anders überlegt.« Ich setze mich wieder hin und versuche, den Rollstuhl zu manövrieren, ohne dass meine Schultern schmerzen.

»Ist alles in Ordnung, Liebes?« Elizabeth hält mich fest und verhindert, dass ich seitlich mit dem Stuhl umkippe.

»Ja. Ich würde nur gern nachsehen, was da draußen los ist.«

»Na ja … ähm …« Ihr Blick huscht hin und her.

»Was ist los?«

»Gehen Sie da lieber nicht hin.«

»Was meinen Sie damit? Wer ist denn da draußen?«

»Ihre College-Freunde.«

Ich lächle. »Ein Grund mehr, zu ihnen zu gehen.«

Vielleicht ist es ja so, wie Dr. Anderson gesagt hat, und bekannte Gesichter reißen mich endlich aus dieser Zombie-Trance. Und geben mir etwas, worauf ich mich freuen kann.

Wie zum Beispiel, meine Erinnerung zurückzugewinnen.

»Stimmt.« Sie hält inne und schaut zur Seite, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. Keine Ahnung, vor was. »Vielleicht ist es Ihnen egal, weil Sie sich nicht daran erinnern, aber die alte Reina würde sich niemals in dieser Verfassung zeigen.«

Ich schaue an mir hinunter und betrachte das schlichte Jeanskleid, das mir die Krankenschwester im Krankenhaus angezogen hat. Bevor wir gefahren sind, hat Erika mir noch geholfen, meine Haare zu waschen und zu trocknen. Sie sind ordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, somit sehe ich eigentlich vorzeigbar genug aus. Wieso denkt Elizabeth etwas anderes?

»In welcher Verfassung?«, frage ich.

Sie deutet auf mein Gesicht. »Voller Blutergüsse und nicht gerade in Bestform.«

»Wollen Sie mir sagen, dass ich mich früher extra herausgeputzt habe, um mich mit Freunden zu treffen?«

»Herausgeputzt?« Sie lacht herzlich. »Sie sind niemals auch nur aus dem Haus gegangen, ohne wie eine Göttin auszusehen.«

Okay, das ist noch sehr viel oberflächlicher als alles andere, was ich bisher über mein Leben gehört habe. Wieso sollte ich mir so viele Gedanken über mein Äußeres machen, wenn ich doch gemäß dem Foto, das der Detective mir gezeigt hat, von Natur aus schon sehr hübsch bin?

Schließlich bin ich kein prominentes Model oder so was.

Es drängt mich danach, nachzusehen, was da draußen vor sich geht. Aber das, was Elizabeth mir gerade erzählt hat, hält mich davon ab. Ich kann nicht einfach gegen das verstoßen, was mein altes Ich getan hätte, nur weil ich es so will.

Ich muss einen Grund gehabt haben, mich so zu verhalten, wie sie es gesagt hat.

Tief in meinem Inneren weigere ich mich zu glauben, wirklich so eitel oder oberflächlich zu sein. Eine ganz gewöhnliche klischeehafte Cheerleaderin.

Solange ich nicht herausfinde, warum ich diese Eigenschaften besitze, kann ich auch keine Muster durchbrechen. Ich darf mir mein Leben nicht komplett ruinieren, nur weil ich keine Erinnerungen mehr habe.

Außerdem ist das alles nur vorübergehend, wie Dr. Anderson erklärt hat. Früher oder später werde ich mich wieder an alles erinnern. Oder?

An einer großen zweiflügeligen Tür zu unserer Rechten entsteht ein kleiner Tumult. Männliche und weibliche Stimmen sowie Gelächter dringen gleichzeitig zu uns.

»Wir können uns in der Küche verstecken«, flüstert Elizabeth und dreht meinen Stuhl um.

Ich greife nach ihrer Hand und halte sie zurück. Den Lebensstil der Alten Reina will ich zwar nicht ruinieren, aber ich werde in meinem eigenen Zuhause auch nicht davonlaufen.

Gut, ich erinnere mich nicht mehr daran, trotzdem betrachte ich es als mein Zuhause.

Meine Zuversicht löst sich in dem Moment auf, als ich Augenkontakt mit der Person aufnehme, die ich eigentlich nie wiedersehen wollte.

Asher.

Sollte er nicht in Oxford sein? Alex sagte doch, dass er in England studiert, oder?

Also sollte er gerade in England sein.

Er lacht über etwas, das jemand neben ihm gesagt hat, doch sein Blick ruht fest auf mir.

Wie der eines Jägers.

Die Luft knistert vor Anspannung und finsterer Absichten. Kratzt über meine Haut wie eine rostige Klinge.

Eine dunkle Pilotenbrille sitzt auf seiner geraden, arrogant wirkenden Nase, sodass ich seine Augen nicht sehen kann. Was mich ärgert.

Ich kann ihn nicht einschätzen und habe daher das Gefühl, jeden einzelnen seiner Schritte vorhersagen zu müssen.

Er trägt weiße Shorts und ein schwarzes T-Shirt, das über seinem durchtrainierten Bauch und den muskulösen Oberarmen spannt.

Da ich sitze, wirkt er deutlich größer als im Krankenhaus. Und auch seine Gesichtszüge scheinen noch strenger und härter geworden zu sein.

Sollten Arschlöcher nicht eigentlich viel weniger attraktiv sein?

»O mein Gott, Reina! Geht es dir gut?« Eine quietschende weibliche Stimme erregt meine Aufmerksamkeit.

Sie kommt von einem zierlichen Mädchen mit üppigen Kurven, die durch ihr Bikini-Oberteil und die Hot Pants, die ihre Po-Ritze offenbaren, betont werden. Das lange blonde Haar fällt ihr tief über den Rücken, es hat dieselbe Farbe wie meines. Allerdings wirkt ihre Haarfarbe künstlich.

Ihr Oberkörper lehnt an Asher, als wollte sie gerade seine Taille umschlingen. Als sie bemerkt, dass ich sie ansehe, zieht sie sich rasch zurück, mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck.

Ich kneife die Augen zusammen, unterdrücke die Reaktion jedoch rasch wieder. Aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass die Alte Reina Gefühle gezeigt hat. Wenn sie schon ihr ungeschminktes Gesicht verborgen hat, hat sie wahrscheinlich auch sonst nicht viel von sich preisgegeben.

»Und du bist?«, frage ich kühl.

»Brianna. Nenn mich einfach Bree. Wir sind sozusagen beste Freundinnen!«, quietscht sie und umfasst meine Hände.

Ich zucke zusammen, als Schmerz meinen Arm hinaufschießt und bis in meine Schultern ausstrahlt.

Hastig zieht sie die Hand wieder zurück, und der Schmerz verdreifacht sich, als meine Hände in meinen Schoß fallen.

»Upsi, tut mir leid. Also stimmt es, was Asher gesagt hat. Du erinnerst dich an nichts.« Sie wirft ihm einen Schulterblick zu. »Du hast uns nicht gesagt, dass es so schlimm ist.«

Hätte er das tun müssen? Wenn ihre sogenannte beste Freundin einen Unfall hatte und eine Woche im Krankenhaus lag, hätte sie sie dann nicht mal besuchen sollen? Oder zumindest nicht mit dem verfluchten Verlobten dieser Freundin am Pool feiern?

Und warum zur Hölle ist dieser Verlobte überhaupt noch hier?

Ein großer Mann mit nacktem Oberkörper schiebt sich an ihr vorbei und hockt sich vor mich. Er hat eine wunderschöne Bräune, die perfekt zu seinen dunkelbraunen Augen passt. Er kneift die Augen leicht zusammen, als wollte er mir etwas vom Gesicht ablesen. »Du erinnerst dich also wirklich an nichts?«

»Natürlich nicht«, sagt ein anderer blonder Mann in Poloshirt, Khaki-Shorts und mit verspiegelter Pilotenbrille, der neben Asher steht. »Sonst würde sie sich uns doch nicht zeigen, obwohl sie aussieht wie ein Zombie.«

Elizabeth beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Der Typ im Polohemd ist Sebastian. Der auf den Knien heißt Owen. Beide sind Freunde von Asher und spielen für die Black Devils.«

Ich nicke und versuche, die Namen mit den Gesichtern in Verbindung zu bringen. Das funktioniert allerdings nicht sonderlich gut.

»Er hat recht.« Bree runzelt die Stirn, trotzdem fällt mir auf, wie gespielt ihre Besorgnis ist. »Die anderen stehen schon vor der Tür. Du willst bestimmt nicht, dass sie dich so sehen, Rei.«

»Vielleicht will sie es ja doch.« Asher meldet sich endlich auch mal zu Wort, nachdem er die ganze Zeit wie ein Stalker aus der Ferne alles beobachtet hat.

Ich glaube sowieso nicht, dass unsere Verlobung echt ist, daher ist es mir egal, dass er nicht zusammen mit Alex ins Krankenhaus gekommen ist. Allerdings wäre es wohl das Mindeste gewesen, keine Poolparty zu schmeißen, während ich mich kaum bewegen kann.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu und wende mich wieder an Bree. »Ich bin gerade erst aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen. Ich würde lieber etwas schlafen.«

»Ja, klar. Natürlich.« Sie tätschelt mit gespielter Anteilnahme meine Hand. »Mach dir keine Gedanken wegen der Mannschaft. Ich halte die Stellung.«

Aha. Wieso fühlt sich das wie ein Seitenhieb gegen mich an?

»Klar«, sage ich.

»Warte mal.« Der Typ namens Owen, der immer noch vor mir kniet, mischt sich ein. »Du erinnerst dich wirklich an nichts?« Ich nicke.

»Was ist mit dem Blowjob, den du mir nach dem letzten Spiel versprochen hast?«

Mein Blick schießt zu Asher. Er bleibt völlig regungslos, als hätte sein Freund mich nicht gerade nach einem Blowjob gefragt. Sein ausdrucksloses Gesicht ist mir ein Rätsel. Keine Ahnung, ob er überhaupt keine Emotionen empfindet oder nur eine ganz besondere Art hat, diese zu zeigen.

Ich sehe Owen in die Augen und sage: »Und was hätte ich von diesem Versprechen?«

Er stutzt überrascht. »Was?«

»Ich hätte dir bestimmt nicht versprochen, dir einen zu blasen, wenn ich selbst nichts davon gehabt hätte.« Asher grinst, Sebastian lacht lauthals.

»Verdammt, Mädel.« Owen steht auf. »Du siehst zwar aus wie ein Zombie, aber dein loses Mundwerk hat sich offenbar nicht verändert.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hätte es das tun sollen?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht aber auch nicht«, entgegne ich.

Asher bewegt sich in mein Blickfeld und ich könnte schwören, dass er etwas sagen will, doch er hält sich zurück.

Ein weiterer Mann kommt herein, aus der Richtung, aus der auch Elizabeth zuvor gekommen ist. Er ist groß, schwarz und hat lockiges schwarzes Haar. Im Gegensatz zu den vier Männern um mich herum erreicht sein Lächeln auch die Augen. Ich erwidere es, und mein Herz fühlt sich plötzlich leichter an. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, ihn zu kennen.

Ihn wirklich zu kennen.

»Jason«, sagt Elizabeth fröhlich. »Du kommst genau richtig.«

»Wie geht es dir, Reina?«, fragt er und bleibt neben mir stehen. »Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte. Mom hat mir nichts gesagt.«

Elizabeth lacht verlegen. »Er war im Camp. Es ist gerade Saisonbeginn, Miss Reina.«

»Ist schon gut«, sage ich und lächle die beiden an. »Ich lebe ja noch.«

»Angeblich ohne Erinnerungen«, sagt Asher mit schneidendem Tonfall neben mir.

Angeblich ohne Erinnerungen.

Was soll das denn heißen?

Ich ignoriere ihn und konzentriere mich wieder auf Jasons freundlichen Blick.

»Also los«, drängt Elizabeth ihn. »Hilf mir, Miss Reina nach oben zu bringen.«

Er bewegt sich, aber Asher stellt sich vor ihn. »Das mache ich.«

Ich hebe die Hand. »Ich möchte aber, dass Jason es macht.«

Asher erstarrt, und obwohl ich seine Augen nicht sehen kann, vermittelt mir das Zusammenpressen seines Kiefers sein Missfallen.

Scheiß auf ihn.

Offensichtlich bin ich ihm scheißegal. Und er hat sogar deutlich gemacht, dass er mir etwas antun will. Wenn er jetzt glaubt, ich würde einfach so herumsitzen und ihm dabei zusehen, hat er sich geschnitten.

Owen stupst Sebastian mit dem Ellbogen an, doch der bleibt wie angewurzelt stehen.

Bree lacht und stößt einen langen, quietschenden Schrei aus. »Lass die Helfer das machen, Asher. Verschwende nicht deine Zeit.«

»Ja.« Elizabeth lacht, und es ist offensichtlich, dass sie damit versucht, die unangenehme Spannung in der Luft aufzulockern. »Jason kann das machen.«

»Er ist kein Helfer«, fauche ich Bree an. »In meinem Haus respektierst du gefälligst alle Menschen.«

Stille erfüllt den Raum. Alle mustern mich aufmerksam, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. Was denn? Ich habe ja wohl das Richtige gesagt.

Bree lacht verlegen, dann flüstert sie: »Komm schon, Rei. Du nennst ihn doch selbst immer Helfer.« Ich … was tue ich?

Meine Finger werden klamm, während ich die Hände ringe. Nein. Nein, nein, nein. Sie lügt. Ich bin ganz sicher nicht snobistisch oder grausam genug, um jemanden so zu nennen.

»Ich mache es gern.« Jason tritt vor.

Asher versperrt ihm den Weg. Sie sind ähnlich breit gebaut, aber Asher ist etwas größer, sodass er Jasons Gesichtsausdruck vor mir verdeckt.

Er reißt mich so abrupt aus dem Stuhl, dass der Schmerz in all meinen Gliedern explodiert.

Ich lege rasch die Arme um seinen Hals, um das Gleichgewicht zu halten, während sich mein Körper wie von selbst in seine Arme schmiegt. Ein unwillkommener Schauer läuft mir über den Rücken. »Hast du schon mal was von sanft gehört?«

»Hast du das denn verdient?« Sein heißer Atem verursacht eine Gänsehaut an meinem Ohr. »Du Monster?«

»Lass mich sofort runter«, fauche ich.

»Erst, wenn ich dich in die Hölle werfen kann. Aber dazu ist es noch zu früh.«

Ich versuche, mich aus seinem brutalen Klammergriff zu befreien. Sein Arm umfasst meine Taille wie ein Schraubstock, der andere drückt genau auf die Prellung an meinem Oberschenkel.

O mein Gott. Das tut verdammt weh.

»Halt. Verdammt. Noch. Mal. Still.« Er betont jedes einzelne Wort mit eiskalter Stimme.

Dann ignoriert er die anderen und trägt mich die Treppe hinauf.
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Reina

»Lass mich sofort runter!« Ich schlage ihm gegen die Brust. Die steinhart ist. Das Einzige, was ich damit erreiche, ist eine schmerzende Faust.

Seine langen Schritte hallen durch den langen Flur. Polierter Marmor und Kristallkronleuchter schmücken die Decke über uns.

Nach ein paar Augenblicken sinnlosen Kampfes wird mir klar, dass ich mir nur selbst schade. Schnaubend entscheide ich mich, meine Kämpfe künftig mit Bedacht zu wählen.

Trotzdem sehe ich Asher finster an, um ihm meine Meinung über sein Verhalten mitzuteilen. Da er die verdammte Sonnenbrille trägt, kann ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

Also nehme ich sie ihm ab.

Jetzt sieht er mich fragend an. »Was denn? Wir sind drinnen. Warum zur Hölle trägst du im Haus eine Sonnenbrille?« Er kneift die Augen ein wenig zusammen, sagt jedoch nichts.

Ich drehe mich um, aber niemand ist uns gefolgt, nicht einmal Elizabeth. Vielleicht vergöttern ihn ja alle so sehr wie die Krankenschwester im Krankenhaus.

Der Gedanke lässt mich stutzen.

Im Krankenhaus hat er einen äußerst positiven Eindruck hinterlassen, und auch vorhin hat er sich wie ein liebenswürdiger Volltrottel verhalten, indem er angeboten hat, mich zu tragen.

Bin ich denn wirklich die Einzige, die weiß, wie gestört er ist?

»Wo ist dein Verlobungsring?«, fragt er.

»Mein Verlobungsring?«

»Du hast mich schon verstanden. Wo ist er?«

»Ich … keine Ahnung.« Ich weiß es wirklich nicht. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, sollte ich wahrscheinlich einen tragen.

Asher sagt nichts, als wir ein riesiges Schlafzimmer betreten. Nein, Quatsch. Ein riesiges Prinzessinnen-Schlafzimmer. Darin befindet sich ein Queensize-Bett mit rosa- und beigefarbener Bettwäsche und ein Schreibtisch, auf dem unzählige Fotos von mir im Cheerleader-Outfit stehen. Das besagte Trikot hängt an der Tür eines offenen begehbaren Kleiderschranks.

Ohne Witz – ein riesiger begehbarer Kleiderschrank. Darin hängen ein paar karierte Röcke, weiße Hemden und schwarze Jacken mit einem goldenen Symbol. Vermutlich die Uniformen von der Highschool.

Privatschule. Natürlich bin ich auf eine Privatschule gegangen. Das passt zu meinem versnobten Image.

Reina Ellis.

Captain der Cheerleader-Mannschaft.

Geht nie ohne Make-up aus dem Haus.

Alleinerbin von Daddys Vermögen.

Und verlobt mit einem Vollidioten, der sich nicht im Geringsten für mich interessiert.

Ich würde mich wirklich gern mal mit der Alten Reina zusammensetzen und ihre Entscheidungen besprechen. Sie hätte ganz sicher einiges besser machen können.

Ja, genau. Ich verurteile mich gerade selbst. Meine einzige Möglichkeit, etwas Dampf abzulassen.

»Lass mich runter, Asher«, stoße ich aus.

Er wirft mich aufs Bett. Ich stöhne, als mein geprelltes Hüftbein auf die Matratze schlägt.

Was zur Hölle? Das tut echt verdammt weh!

Als ich ihn wütend ansehe, erwidert er meinen Blick mit einem unlesbaren Ausdruck und steckt beide Hände in die Taschen. »Du hast doch gesagt, ich soll dich runterlassen.«

»Wieso hasst du mich so sehr?« Und wenn es so ist, warum bist du dann mit mir verlobt?

»Könnte damit zu tun haben, dass du eine echte Bitch bist.«

»Oh, tut mir leid.« Ich lächele. »Habe ich dir damit etwa deinen Titel weggenommen, Arschloch?«

Er stutzt und legt den Kopf schief. »Wie hast du mich gerade genannt?«

»A-R-S-C-H-loch.« Ich lächle weiter. »Soll ich es noch weiter buchstabieren oder …«

Meine Worte verstummen, als er sich plötzlich unmittelbar vor meinem Gesicht befindet und vor mir auf dem Bett kniet. Seine Hand umschließt meine Kehle wie eine Fessel. Er drückt nicht fest zu, aber sein Griff reicht aus, um meine Luftzufuhr und damit auch meine Gedanken einzuschränken.

Ein entsetzter Schauer jagt mir eine Gänsehaut über den Körper, während ich in seine dunklen, gnadenlosen Augen sehe.

Die Tapferkeit, die ich noch vor wenigen Sekunden verspürt habe, löst sich in Luft auf. Meine Schulterblätter ziehen sich zusammen, als wollten sie mir sagen, dass ich Angst haben sollte.

Er ist ein furchterregender Mensch.

Verdammt beängstigend.

Das Bedürfnis, vor ihm wegzulaufen, überkommt mich erneut, kribbelt unter meiner Haut und pumpt durch meine Blutgefäße.

»Du scheinst dein Amnesie-Spielchen etwas zu ernst zu nehmen, also erinnere ich dich mal daran, wie das hier läuft.« Er streicht mit dem Daumen über mein Kinn wie ein zärtlicher Liebhaber, obwohl es in Wirklichkeit der Kuss des Sensenmanns ist.

Er ist kalt. Alles an ihm ist einfach nur eiskalt.

Mein Puls dröhnt wie ein entferntes Gewitter in meinen Ohren.

Er kommt mir viel zu nahe, aufdringlich wie eine Naturkatastrophe. Unaufhaltsam und unentrinnbar.

Dennoch bringe ich ein paar Worte heraus. »Du denkst, das hier wäre ein Spiel? Welcher Mensch tut denn wohl so, als hätte er sein Gedächtnis verloren?«

»Jemand, der nicht will, dass andere erfahren, was er getan hat.«

»Was ich getan habe?«

»Pst. Nicht reden.« Er drückt mit dem Daumen auf meine Lippen, und ich kann nicht verhindern, dass mein Puls plötzlich rast. »Wenn ich spreche, hörst du mir einfach nur zu.«

Trotz der Angst, die meinen Körper erfasst, flammt meine Wut auf. Was glaubt dieser Wichser eigentlich, wer er ist?

Es kostet mich große Mühe, aber ich sage ihm unverblümt: »Du bist nicht mein Babysitter, Ash.«

Er hält inne und lockert den Griff um meinen Hals ein wenig, als hätte ich ihn überrascht. Der Moment dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, dann setzt er seine Maske wieder auf und zieht mich fester an sich.

»Ich heiße Asher. Nenn mich nie wieder so. Niemals.«

Am liebsten würde ich ihn provozieren, aber das wäre dumm, solange seine Hand an meiner Kehle liegt. Langsam glaube ich ernsthaft, dass er ein Psycho ist, und Psychos denken nicht zweimal darüber nach, bevor sie ihre Opfer erwürgen.

Oder ihnen das Genick brechen.

»Solltest du nicht eigentlich in England sein?« Meine Stimmbänder sind ganz steif und es kostet mich Mühe, die Worte auszusprechen. »Alex hat gesagt, du studierst in Oxford.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Nicht mehr.«

»Nicht mehr?« Was zur Hölle soll das denn heißen? Ich habe sein idiotisches Verhalten bisher nur ertragen, weil er längst auf einem anderen Kontinent sein sollte.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, zuckt er verächtlich mit den Lippen, während er mit seinem schlanken Daumen über mein Kinn streicht. »Ich kann meine Verlobte doch nicht allein lassen, oder?« Fahr einfach zur Hölle.

Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Er bleibt nur hier, um mich zu quälen und mein Leben in einen Albtraum zu verwandeln.

Mehr als ohnehin schon.

»Zieh niemals wieder einen Helfer mir vor.« Seine gute oder besser gesagt vorgetäuscht gute Laune verschwindet und wird durch einen kalten, strengen Gesichtsausdruck ersetzt. »Ist das klar?«

Ich rühre mich nicht und gebe keinen Mucks von mir. Wenn ich jetzt etwas sage, werde ich nur Schimpfworte brüllen, und dann wird er mich tatsächlich erwürgen.

Wahnsinn, wie sehr er mir unter die Haut kriecht, obwohl ich verzweifelt versuche, ihn zu vertreiben.

Es ist wie bei einer Hypnose.

Ja, genau, das ist es! Ich werde gerade hypnotisiert.

Er drückt seinen Daumen fester gegen meine Kehle. »Ich fragte, ob das klar ist, verdammt noch mal?«

»Wie du meinst, Ash.« Ich versuche, das Zittern und die Angst aus meiner Stimme zu verbannen, indem ich so viel Sarkasmus wie möglich hineinlege.

Großer Fehler.

Seine Hand verwandelt sich zu Stahl und er drückt noch fester zu. Meine Augen treten hervor, als auch die geringe Luftzufuhr komplett verschwindet.

Ich kralle mich an seiner Hand fest und kratze ihn. Doch wie bereits im Krankenhaus gibt er nicht nach.

Dieser verdammte Psycho will mich ernsthaft umbringen.

»Wie war das?«, fragt er und lockert leicht seinen Griff.

»Asher. Asher!«

Er nimmt die Hand weg, weicht aber nicht zurück.

Hustend massiere ich meine angegriffene Kehle. »Mann. Es ist doch nur ein Name.«

Er sieht mich eine Sekunde zu lange an, als würde er versuchen, herauszufinden, wie er mit mir umgehen soll, und dabei scheitern.

»Hör auf mit dem Quatsch. Wo warst du in der Nacht?«, fragt er in ruhigem Ton, als hätte er nicht gerade versucht, mich umzubringen.

»Hast du schon mal von Amnesie gehört? Das bedeutet, ich kann mich nicht erinnern.« Ich deute auf meinen Kopf. »Ich weiß nicht einmal, warum ich mit jemandem wie dir zusammen bin.«

»Du bist nicht mit mir zusammen.«

Mit beiden Händen greift er an meine nackten Oberschenkel und zieht mich nach vorn, sodass meine Beine rechts und links von ihm landen. Kreischend schnappe ich nach Luft, als seine Finger bis zur Mitte meiner Oberschenkel wandern. Ich versuche, mich von ihm loszuwinden, aber er gräbt die Finger tief in meine blauen Flecken und hält mich fest an sich gedrückt.

»Ich besitze dich. Jeden einzelnen Teil von dir. Auch wenn du versucht hast zu fliehen, aber das wird nie wieder vorkommen. Ich weiß nicht, was für Spielchen du dieses Mal spielst, aber ich finde es schon noch heraus. Und du wirst verlieren, wie jedes andere gottverdammte Mal auch.«

»Ich habe versucht zu fliehen?«, frage ich. »Wieso?«

Vor was? Oder besser gesagt, vor wem? Hat es etwas mit Dads Mafia-Freunden zu tun oder mit Asher oder womit genau?

So viele Fragen und keine einzige Antwort.

»Das finde ich noch heraus.« Er legt eine Hand um meinen Oberschenkel und nähert sich mit der anderen meinem Gesicht, legt seinen Daumen an meine Lippen. Er ist immer noch so kalt wie im Krankenhaus, trotzdem erzeugt seine Berührung eine Gänsehaut.

Ashers dunkle Wimpern flattern wie ein Umhang über seinem finsteren Blick, undurchdringlich und hart. »Mund auf.«

Wenn er glaubt, dass sich das, was im Krankenhaus passiert ist, noch einmal wiederholt, irrt er sich gewaltig. Das war nur ein Trick, um ihn dazu zu bringen, seine Wachsamkeit zu verringern.

Wenn er es jetzt von mir verlangt, heißt das, dass er die Kontrolle hat. Und ich spiele nicht mit einem Asher, der die Kontrolle hat. Das würde bedeuten, dass er mich bei lebendigem Leib verschlingen und nichts von mir übrig lassen würde.

»Nein.« Ich recke das Kinn. »Ich mache …«

»Pst. Nicht reden. Wenn ich spreche, hörst du einfach nur zu. Und wenn ich dir etwas befehle, gehorchst du mir. Also mach den verdammten Mund auf.«

Wieso klingt er so autoritär und kontrollierend? Redet er etwa immer so?

Dieser arrogante Wichser.

Seine Stimme bekommt einen bedrohlichen Unterton. »Wenn du es nicht tust, zwinge ich dich dazu. Und das wird verdammt noch mal wehtun.«

Als wollte er seinen Standpunkt unterstreichen, drückt er mit dem Daumen auf eine Prellung an meinem Oberschenkel. Ich schreie auf, als ein glühender Schmerz durch mich hindurchschießt. Er behält den Daumen an meiner Unterlippe und benutzt meinen geöffneten Mund gar nicht. Das Arschloch interessiert sich überhaupt nicht dafür. Er will einfach nur, dass ich ihm gehorche.

Langsam lässt der Schmerz nach und ich sehe ihn wieder finster an. Er spielt ein schmutziges Spiel mit meinem Zustand.

Sein Daumen streicht über die Prellung und löst ein leichtes Gefühl der Erleichterung, Schmerz und übler Vorahnung in mir aus. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er weitermachen wird, wenn ich ihn dazu ermutige. Als hätte er absolut keine Grenzen.

»Das war nichts im Vergleich zu dem, was ich dir alles antun kann, Reina.« Sein Daumen erstarrt ebenso wie ich. »Also, machst du jetzt den Mund auf oder nicht?«

Langsam, aber sicher teilen sich meine Lippen. Ich habe gerade nicht die Kraft, auf seinem Niveau mitzuspielen. Bei all meinen Verletzungen und seiner unberechenbaren Persönlichkeit könnte das böse für mich ausgehen. Mein Selbsterhaltungstrieb reicht aus, um meine Kämpfe sorgfältig zu wählen.

Er schiebt den Daumen zwischen meine Lippen und ich muss mich zusammenreißen, um nicht fest zuzubeißen.

»Lutsch.«

Ein einziges Wort. Nur ein Wort, doch das ist so intensiv aufgeladen, dass es beinahe wie ein lebendiges, atmendes Wesen wirkt.

Er zieht eine perfekt geformte, dichte Augenbraue hoch. »Muss ich dir noch einmal drohen?«

Böse sehe ich ihn an und lutsche schneller an seinem Daumen, als ich es eigentlich vorhatte. Meine Zähne streifen seine Haut und ich erstarre, weil ich befürchte, er könnte es mir als Beißversuch auslegen. Doch als er mich nur weiterhin mit halb geschlossenen Lidern beobachtet, mache ich etwas vorsichtiger weiter.

Meine Wangen werden heiß und ich verfluche mich dafür, so leicht nachgegeben zu haben. Warte nur ab, bis ich wieder bei Kräften bin. Dann verpasse ich dir eine Kopfnuss.

»Was mache ich nur mit dir?«, fragt er mit ausdrucksloser Miene. »Jetzt hast du ein neues Problem, Reina.« Ich schaue zu ihm hoch und halte inne.

»Habe ich gesagt, dass du aufhören sollst?« Er neigt den Kopf zur Seite.

Stöhnend sauge ich weiter an seinem Finger.

»Dein neues Problem ist, dass du viel zu ausdrucksstark bist. Du verlierst deine Aura.«

Wieso ist es ein Problem, ausdrucksstark zu sein? Ich sehe ihn finster an, damit er weiß, was ich von ihm halte.

Keine Ahnung, mit welcher Reaktion von mir er gerechnet hat, aber offenbar nicht mit dieser. Asher kneift die Augen zusammen und zieht den Finger aus meinem Mund. »Ich finde schon noch heraus, was in dieser Nacht passiert ist. Und danach wirst du dir wünschen, niemals einen Fuß in den Wald gesetzt zu haben.«

»Du bist ein Psycho«, hauche ich, mein Herz stottert.

Es hämmert und pocht wie verrückt, als würde es jeden Augenblick stehenbleiben, weil es seine gesamte Energie verbraucht hat.

Asher verzieht die Lippen zu einem grausamen Grinsen. »Man muss wohl selbst einer sein, um einen anderen zu erkennen, mein hässliches Monster.«

Ständig nennt er mich so, und langsam glaube ich, dass ich die Seite von mir akzeptieren sollte. Um dieses ganz besondere Monster vor meiner Nase damit zu bekämpfen.
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Der Rest der Woche ist ausgefüllt mit Arztterminen und dem Versuch, herauszufinden, wer zur Hölle ich eigentlich bin.

Noch immer kann ich mich an nichts erinnern, was vor meinem Aufwachen im Krankenhaus passiert ist, und Dr. Andersons Diagnose bleibt unverändert: Meine Erinnerungen werden schon mit der Zeit zurückkommen. Bei meinem letzten Termin hörte ich jedoch, wie er zu Alex sagte, wir sollten uns darauf einstellen, dass es möglicherweise länger dauern könnte.

Und dass ich mich lieber darauf vorbereiten sollte, ohne Erinnerungen weiterzuleben.

Der Gedanke hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack und Übelkeit. Ich bin nicht bereit, mich dieser düsteren Realität zu stellen.

Heute habe ich beschlossen, meine Selbstmitleidsorgie zu beenden und wieder aufs College zu gehen.

Es ist mein letztes Jahr, und ich sollte nicht noch mehr Vorlesungen verpassen.

Durch die Schiene am rechten Bein kann ich wieder laufen, und es hat keinen Sinn, allein in einem leeren Haus herumzugeistern. Alex ist nur selten hier. Elizabeth – die ich endlich davon überzeugen konnte, sie Izzy zu nennen – sitzt meistens in der Küche und zaubert die köstlichsten Gerichte, die ich je gegessen habe.

Jedes Mal, wenn ich eine ihrer Mahlzeiten esse, frage ich mich, warum zur Hölle ich überhaupt von hier weggezogen bin.

Sie sieht mich immer merkwürdig an, wenn ich nach mehr Essen oder nach kalorienreichen Speisen frage. Angeblich habe ich früher nur Salat gegessen. Eine regelrechte Blasphemie, wenn man Izzys Essen vor sich stehen hat.

Zu meinem Leidwesen ist der arrogante Asher immer noch hier. Und ich bete jeden Tag, dass er bei meinem nächsten Aufwachen nach England abgereist ist.

Bisher ist das jedoch nicht geschehen.

Darüber hinaus hat er sich auch noch am Blackwood College eingeschrieben. Ich begreife nicht, wieso er Oxford aufgegeben hat und hierher zurückgekehrt ist.

Doch wohl nicht nur, um mein Leben zu zerstören?

Ach, Quatsch – bei jemandem wie Asher wäre sogar das durchaus plausibel.

Ich bin ihm bewusst aus dem Weg gegangen, was nicht allzu schwierig ist. In dieser Familie wird nicht gemeinsam gegessen. Alex geht morgens zur Arbeit und kommt erst sehr spät zurück. Asher geht auch immer recht früh aus dem Haus. Dann beobachte ich ihn von meinem Fenster aus. Meistens trägt er Jeans und stylische Sport-T-Shirts.

Jeden Tag bleibt er vor dem Haus noch einmal stehen und schaut nach oben. Und manchmal könnte ich schwören, dass er mich dabei direkt ansieht, wenn ich nicht sicher wäre, dass die Vorhänge mich vor ihm verbergen. Die nervige Pilotenbrille verbirgt seinen Gesichtsausdruck, sodass ich nie genau weiß, was er gerade denkt.

Keine Ahnung, warum ich ständig wissen will, was in diesem verkorksten Kopf vor sich geht.

In gewisser Weise ist Asher ein Rätsel, aber nicht nur das. Er ist ein Rätsel, das hinter mir her ist. Ich habe ihn mit Izzy und den anderen Mitarbeitern genau beobachtet, und er zeigt ihnen nie auch nur einen Bruchteil von dem, was er mir gegenüber zeigt.

Er lacht und lächelt in ihrer Gegenwart wie der freundlichste Wichser der Welt.

Das tut weh. Von jemandem gehasst zu werden, der sonst niemanden zu hassen scheint, ist ein direkter Schlag gegen mein Ego. Was könnte ich nur getan haben, um eine solche Behandlung zu verdienen?

An manchen Tagen rolle ich mich zu einer Kugel zusammen und lasse mich von einer finsteren Depression überwältigen. Dann kriecht mir das Unbekannte unter die Haut und flüstert meinem Verstand bösartige Dinge zu.

Tja, heute nicht.

Irgendwo muss ich ja anfangen, um herauszufinden, was für ein Mensch ich eigentlich bin. Und ja, ich habe gebetet, nicht zu den Frauen zu gehören, die ihre Kleidung danach auswählen, andere damit zu beeindrucken. Oder ein eitler Cheerleader-Captain zu sein.

Gerade kommt ein Truck die Auffahrt herunter und fährt auf das Tor zu.

Meine Chance.

Wegen der Schiene humple ich nur langsam, aber ich schaffe es, Jasons Pick-up abzufangen, bevor er das Gelände verlässt.

Die Bremsen quietschen laut und er kurbelt die Fensterscheibe herunter. »Herrgott. Willst du dich umbringen?«

Ich öffne die Beifahrertür, werfe meine Tasche hinein und rutsche auf den Sitz. »Heute nicht, aber eine Mitfahrgelegenheit zum College wäre ganz cool.«

Auch wenn das Innere des Trucks nicht besonders schick ist, duftet es nach Minze und Zitrone. Nach Sommer.

Der Geruch gefällt mir.

Er mustert mich von oben bis unten, als wäre ich der Zombie-Apokalypse entflohen. Ich trage ein Jeanskleid und niedliche Ballerinas, die ich ganz hinten im begehbaren Kleiderschrank gefunden habe. Und habe die meisten blauen Flecken mit Foundation abgedeckt. Das einzig Auffällige ist die Beinschiene, die direkt unterhalb meines Knies endet. Also sollte ich nicht mehr so sehr nach Zombie aussehen.

Jason umklammert das Lenkrad und mustert mich weiterhin von oben bis unten. Sein Gesichtsausdruck wirkt nicht übermäßig interessiert, sondern eher … überrascht. »Du willst wieder aufs College gehen?«

»Ja, und du fährst mich hin.«

Er lacht. »Tja, leider nicht, Prinzessin.«

»Ich wusste es.« Ich kneife die Augen zusammen.

Er ebenfalls. »Was wusstest du?«

»Du gehst mir aus dem Weg, seit ich wieder hier bin. Du kannst aber nicht vor mir weglaufen. Spuck’s aus, Jason.«

Ich versuche, nicht beleidigt zu klingen. Ich dachte tatsächlich, er könnte mein einziger Freund hier sein. Bis er abrupt aus meiner Nähe verschwand.

Er runzelt die Stirn. »Es gibt nichts auszuspucken.«

»Du willst also behaupten, dass du letzte Woche nicht hier warst und mich jetzt auch nicht mitnehmen willst, weil du mir nicht aus dem Weg gehst?«

»Erstens gehe ich auf ein günstigeres College auf der anderen Seite der Stadt. Und wenn ich zu deinem Elite-College Blackwood fahre, häuten mich die Knights bei lebendigem Leib.«

»Die Knights?«

»Ich spiele als Quarterback für die Knights, und die Black Devils sind unsere größten Rivalen. Es ist gerade Rivalenwoche in der Stadt.« Mir ist noch nicht ganz klar, was das für eine Rolle spielen sollte.

»Zweitens lassen wir uns nicht zusammen blicken, Prinzessin.« Er beugt sich vor, sieht sich um und flüstert dann wie ein Spion: »Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.« Meine Augen weiten sich. Das heißt, dass wir uns heimlich treffen.

Ich wusste es! Die Verbindung zu Jason habe ich sofort gespürt, ohne mich anstrengen zu müssen.

»Was haben wir denn heimlich miteinander gemacht?«, flüstere ich zurück, weil ich irgendwie das Gefühl habe, auch leise sein zu müssen.

Jason öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder und schaut geradeaus.

Ich folge seinem Blick.

Sofort schnürt sich meine Kehle zu. Meine Hände werden feucht, alles fühlt sich plötzlich eiskalt und völlig falsch an.

Asher.

Er kommt gerade aus dem Haus, trägt dunkle Jeans und ein graues T-Shirt. Die Kleidung ist eigentlich nichts Besonderes, aber an ihm wirkt sogar sie elegant, regelrecht majestätisch.

Sein Haar ist nach hinten gekämmt, sieht aber immer noch etwas wild aus, als hätte er sich nur halbherzig darum gekümmert. Wie immer sitzt die Pilotenbrille auf seiner arroganten Nase, als wäre sie ein Teil seines Gesichts.

Wieso um alles in der Welt verbirgt jemand so faszinierende Augen vor der Welt?

Nicht, dass ich seine Augen faszinierend finden würde.

Ganz und gar nicht.

Er geht zu dem Mustang vor dem Haus. Natürlich fährt so ein Arschloch auch noch ein schönes Auto. Der Wagen ist tiefschwarz, genau wie seine Seele. Vor dem Mustang bleibt er noch einmal stehen, als würde er meinen Blick spüren.

O nein. Es wäre gar nicht gut, wenn ich jetzt in die Finger dieses Arschlochs gerate. Er wird mir einfach das Leben aussaugen, wie bei unseren letzten Begegnungen.

Also richte ich mich auf und flüstere Jason zu: »Fahr los.«

»Weiß überhaupt jemand, dass du wieder aufs College gehst?«

»Alex weiß es.« Glaube ich. Er war gestern Abend wohl noch zu sehr mit der Arbeit beschäftigt, als ich ihm davon erzählt habe. Vielleicht hat er mir zugenickt, vielleicht aber auch demjenigen am Telefon. Das werde ich wohl nie erfahren. »Fahr los, bevor er uns sieht«, dränge ich Jason.

»Du solltest mit ihm fahren.«

Ich hebe das Kinn. »Ich kann zusammen sein, mit wem auch immer ich zusammen sein will. Asher ist nicht mein Babysitter.«

In diesem Augenblick hebt Asher den Kopf und sieht mir direkt in die Augen.

Ich schwöre, jedes Mal, wenn wir uns am selben Ort befinden, bricht sofort eine Art Krieg aus.

Er sagt etwas. Ich höre ihn nicht, sehe aber, wie sein Mund das Wort: »Halt!«, formt, während Jason den Gang einlegt.

Als wir an Asher vorbeifahren, kurbele ich die Scheibe herunter und zeige ihm den Mittelfinger. Er erstarrt, eine Hand baumelt regungslos an seiner Seite. Ich genieße seinen überraschten Gesichtsausdruck, während Jason und ich lachen.

»Ich muss schon zugeben, ich liebe dein neues Ich«, sagt Jason.

»Wieso? Wie war denn mein altes Ich?«

»Zickig? Hochnäsig? Meistens auf jeden Fall eher ruhig.« Autsch.

»Und du hättest Asher Carson niemals den Stinkefinger gezeigt.«

Ich hebe ein imaginäres Trinkglas. »Dann sage ich mal: Auf mein neues Ich.«

Von heute an schreibt mir niemand mehr vor, wie ich mein Leben zu leben habe.
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Blackwood entspricht in etwa meinen Vorstellungen von einer Elitehochschule. Es ist vier Stockwerke hoch und hat eine altmodische, europäisch anmutende Architektur. Zwei riesige Türme ragen wie zwei massive Wächter an beiden Seiten empor. Der Parkplatz ist voller teurer Autos, meist deutsche Modelle wie das von Alex.

Jason parkt den Truck vor der Hochschule. Nah genug, dass ich nicht zu weit laufen muss, aber weit genug entfernt, dass ihn – oder besser gesagt uns – niemand sieht.

Ich nehme meine Tasche. »Bist du sicher, dass du nicht mit reinkommen willst?«

Sein lautes Lachen wirkt echt, als hätte ich gerade den Witz des Jahrhunderts erzählt. »Das Gelände der Black Devils betrete ich nur, um ihnen auf ihrem Spielfeld die Ärsche zu versohlen.«

Ich verdrehe die Augen. »Ganz schön eingebildet, was?«

»Wir haben zwar nicht viel zu bieten, aber wir haben Eier. Ein paar hochnäsige reiche Jungs werden uns die Meisterschaft nicht wegschnappen.«

Die Rivalität zwischen den Knights und den Black Devils ist also real.

Ich manövriere meine Tasche auf die andere Seite, öffne die Tür und strecke langsam mein verletztes Bein heraus.

»Soll ich dir helfen?«, fragt Jason.

»Nein.« Ich ahme seinen Tonfall von vorhin nach. »Ich erinnere mich zwar an nichts, aber ich weiß noch, wie ich alleine klarkomme.«

Er gluckst, sein leises Lachen klingt angenehm und cool.

Mit der Hand am Türgriff halte ich inne. »Was waren wir eigentlich, Jason? Du und ich?«

Sein Lachen verstummt, und für einen Augenblick hängt die Stille wie eine dritte Person zwischen uns. Schließlich seufzt er. »Freunde.«

»Lass mich raten. Wir waren nur befreundet, wenn meine anderen Freunde nicht da waren?«

»So in etwa.« Er grinst. »Aber hey, es hat gut funktioniert.« Tja, jetzt nicht mehr.

Die Alte Reina hatte wahrscheinlich ihre Gründe, die Freundschaft mit Jason zu verheimlichen. Aber für mich gibt es dafür keine Entschuldigung. Gut, eigentlich hatte ich vor, mein Leben nicht komplett durcheinander zu wirbeln. Aber dämlichen Entscheidungen werde ich nicht einfach tatenlos folgen. Und meine Freundschaft mit Jason zu verheimlichen, ist dämlich.

Das werde ich im Namen der Alten Reina wieder in Ordnung bringen.

Es dauert mehrere qualvolle Minuten, bis ich aus dem Truck geklettert bin. Nachdem ich Jason zugewunken habe, rast er in die entgegengesetzte Richtung davon.

Ich sehe ihm noch einige Sekunden lang nach, bis er hinter einer Ecke verschwindet.

Okay. Jetzt bin ich auf mich allein gestellt.

Ich meine, das sollte eigentlich kein Problem sein. Schließlich studiere ich bereits seit drei Jahren an diesem College. Also kann es wohl nicht so schwer sein … oder?

Selbst als ich die aufmunternden Worte im Geiste noch einmal wiederhole, schleicht sich die finstere Wolke in meinen Verstand und füllt ihn mit düsteren Gedanken.

Niemand interessiert sich für dich.

Du bist ein Nichts.

Absolut nichts.

Ich schließe kurz die Augen und versuche mit aller Kraft, die verdammten Gedanken zu verdrängen. Sie werden mich nicht besiegen.

Heute nicht.

Als ich die Augen wieder öffne, biegt gerade ein schwarzer Lieferwagen langsam um die Ecke. Die Scheiben sind getönt, sodass man nicht ins Innere sehen kann.

Meine Schulterblätter versteifen sich und meine Fingernägel graben sich in den Riemen meiner Tasche. Sind das die Leute, von denen Alex meinte, dass sie mich beobachtet hätten, als ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde?

Die Mafia.

Woher wussten sie, wo sie mich finden würden? Sind sie uns von zu Hause aus gefolgt? Oder haben sie vielleicht schon auf meine Rückkehr zum College gewartet?

Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, während ich wie erstarrt stehen bleibe. Ich kann mich nicht mehr bewegen, nicht klar denken und mir schon gar keinen Fluchtplan ausdenken. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht stehe ich einfach nur da, die Lippen leicht geöffnet und mit wild flackernden Augen.

Nicht stehen bleiben. Nicht zurückblicken. Wenn du überlebst, werde ich auch überleben.

Eine vertraute Stimme flüstert in meinem Kopf und wirkt wie ein Adrenalinstoß. Ich umklammere meine Tasche und schaue mich nach Leuten um. Sie können mir nichts tun, wenn andere in der Nähe sind. Die wichtigste Regel der Mafia lautet, keine Zeugen zu hinterlassen.

Moment mal. Woher weiß ich das?

Als ich gerade zum Eingang rennen – besser gesagt humpeln – will, fährt der Van plötzlich mit quietschenden Reifen in die entgegengesetzte Richtung davon.

Meine Schultern sinken und ich atme erleichtert auf, da rast ein mir sehr vertrauter Mustang mit Überschallgeschwindigkeit auf mich zu.

Ach, Mann. Asher ist nun wirklich der Letzte, den ich bei meiner beschissenen Laune gebrauchen kann.

Wenn ich so darüber nachdenke … Ist dieser Van vielleicht weggefahren, weil er sich uns genähert hat? Nicht, dass ich ihm dafür jetzt dankbar wäre oder ihm das jemals zeigen würde.

Ich ignoriere ihn und humple weiter zum Eingang. Da es noch früh am Morgen ist, sind nur wenige Leute unterwegs. Ich wollte so früh kommen, um noch einen kleinen Rundgang zu unternehmen und mich mit dem Gebäude und den anderen Studenten vertraut zu machen.

Doch trotz der wenigen Menschen kribbelt mein Nacken, weil ich unerwünschte Blicke auf mir spüre. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, wie ein Insekt unter dem Mikroskop seziert zu werden. Jede meiner Bewegungen wird von Zuschauern beobachtet, und ich habe keine Ahnung, wer diese sind.

Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ganz allein zurückzukommen. So sehr mir meine erste Begegnung mit Bree auch missfallen hat, hätte ich mich an meinem ersten Collegetag besser an sie halten sollen.

Ein starker Arm legt sich von hinten um meine Taille. Ich will mich gerade loswinden, als ich die vertraute Kälte spüre.

Den eiskalten Körper.

Wie ein Eis mitten im Sommer.

Aus dieser Nähe hüllt mich der Duft seines Aftershaves ein. Sandelholz und Zitrusfrüchte. Reichhaltig, aber kalt. Er riecht nach frisch gewaschener Wäsche, die gerade aus dem Trockner kommt, aber auch nach finsterer Nacht.

In dieser Hinsicht ist Asher nach wie vor ein Rätsel.

Er dreht mich herum und ich stütze mich auf den gesunden Fuß, um den anderen nicht zu stark zu belasten.

Allerdings ist er vorsichtig. Keine Ahnung, wieso ich damit rechne, dass er mir gegen das Schienbein tritt, nur um meine Verletzung zu verschlimmern.

»Was machst du hier?« Er sieht mich mit kühlem Blick an. Die verdammte Sonnenbrille hindert mich daran, seinen Ausdruck richtig zu lesen.

»Wonach sieht es denn aus? Ich gehe wieder aufs College.«

»Und wählst Jason als Fahrer aus.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und er schüchtert mich damit auf eine so subtile Weise ein, dass kein Passant es jemals bemerken würde.

Was für eine Art von Magie besitzt er? Vielleicht ist es auch gar keine Magie, sondern nur das Gesicht von jemandem, der seine Emotionen vollkommen im Griff hat.

Die Art von Dämon, der wahrscheinlich gar keine Gefühle empfindet.

Das würde auch erklären, warum er seine Körpersprache so abrupt verändern kann.

Aber wenn er glaubt, ich würde mich bereitwillig von ihm benutzen lassen, kennt er mich nicht wirklich. Auch wenn ich keine Erinnerungen mehr habe, weiß ich sicher, dass ich kein Fußabtreter bin.

Ich recke das Kinn. »Jason und ich sind Freunde.«

Er packt meinen Arm, gräbt die Finger tief in das empfindliche Fleisch und drückt mich gegen die Wand. Ich schnappe nach Luft, als mein Rücken gegen den harten Stein prallt. Er stützt die Hände rechts und links von meinem Gesicht gegen die Mauer und beugt sich so nah zu mir vor, dass ich seine dunklen Augen durch die Sonnenbrille sehen kann.

»Du bist nicht mit Jason befreundet. Du bist mit niemandem befreundet, solange ich dir nicht sage, dass du es bist.«

»Mein Gott. Bist du echt so ein Kontrollfreak, Ash?«

Er legt seine Hand an meine Kehle. Fest und ohne Bewegungen von mir zuzulassen, schneidet mir aber nicht die Luft ab.

Seine Lippen schweben nur wenige Zentimeter von meinen entfernt, während er mir mit tiefer Stimme droht. »Zum allerletzten Mal, verflucht. Ich heiße Asher.«

Ich öffne den Mund, als eine Bewegung zu meiner Rechten meine Aufmerksamkeit erregt. Ein paar Schüler gehen an uns vorbei und betrachten die Szene mit unverhohlener Neugier.

Aus ihrer Perspektive stehe ich gerade auf einem Bein, das andere ist leicht angewinkelt. Asher verdeckt beinahe meinen Körper, seine Hand liegt an meiner Kehle. Keine Ahnung, ob das auf andere flirtend oder eher bedrohlich wirkt.

Andererseits wirkt Asher offenbar nur auf mich so bedrohlich.

Ich lege beide Hände auf sein T-Shirt. Die harten Muskeln spannen sich an, während ich versuche, ihn wegzudrücken.

Er rührt sich nicht. Nicht einmal einen Zentimeter.

»Die Leute starren uns an«, zische ich.

»Seit wann interessiert dich das?«

»Natürlich interessiert es mich.«

»Nein, tut es nicht. Hör auf mit dem Theater, Reina.«

»Ich mache kein Theater.« Ich senke die Stimme. »Aber ich will nicht, dass andere sehen, wie du mich in der Öffentlichkeit grob behandelst.«

Ein Grinsen huscht über seine Lippen. »Ach. Leider hast du dazu aber gar nichts zu sagen. Schon vergessen? Du gehörst mir und ich fasse dich an, wann und wie es mir verdammt noch mal passt.«

Wie arrogant dieser gottverdammte Typ ist! Ich bin kurz davor, ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle zu verpassen, aber bei seiner verkorksten Persönlichkeit würde er mir dafür nur noch zehnmal schlimmer wehtun.

Also wähle ich einen anderen Ansatz. Ich schlucke sämtliche Schimpfworte herunter und mildere meinen Tonfall.

»Weißt du, Leute, die ihr Eigentum in der Öffentlichkeit markieren müssen, leiden in der Regel unter geringem Selbstvertrauen. Tja, allerdings bin ich mir sicher, dass das bei dir nicht der Fall ist.«

Sein Gesichtsausdruck bleibt neutral, aber ich weiß, dass ich ihn erwischt habe. Angesichts Ashers Arroganz dachte ich mir schon, dass es ihm nicht gefällt, wenn man ihm irgendetwas vorwirft. Schon gar nicht Minderwertigkeitskomplexe. Außerdem gehört er zu den Typen, die alles tun würden, um in den Augen anderer vollkommen normal zu wirken. Sein perfektes Image in der Öffentlichkeit ist alles, was er hat, daher wird er es auch mit aller Kraft beschützen.

Ich warte darauf, dass er mich loslässt, doch sein Griff verstärkt sich.

Nein. Nein, nein, nein!

Was zum …?

Heißer Atem kitzelt mein Ohr, als seine Lippen die empfindliche Muschel streifen. »Da irrst du dich. Weißt du, was ich hier gerade mache? Ich markiere dich öffentlich als mein Eigentum, damit niemand es wagt, sich an etwas heranzumachen, das mir gehört.«

Ich schnappe nach Luft und grabe meine Finger in sein T-Shirt. »Die Leute schauen uns zu.«

»Genau darum geht es, mein hässliches Monster.«

»Ash …«

Die Worte sterben in meiner Kehle, als seine Lippen die empfindliche Stelle unter meinem Ohr finden.

Sie saugen sich an meiner Haut fest. Für jemanden, der so kalt ist wie Asher, sind seine Lippen glühend heiß. Ich fühle mich, als würde ich bereits in Flammen stehen und er würde nicht aufhören, bis ich zu Asche verbrannt bin.

Etwas Ungezügeltes und Wildes packt mich an der Brust. Mein Magen verkrampft sich und zieht sich zusammen, als würde er mir jeden Augenblick in die Kniekehlen rutschen.

Meine Sinne werden intensiver und alles scheint um das Zehnfache verstärkt zu sein. Das Rascheln der Blätter in der Nähe. Die Mauer, die sich in meinen Rücken gräbt. Der Geruch der Erde. Sogar das Zwitschern eines Vogels in der Ferne höre ich.

Meine Finger krallen sich weiter in den Stoff seines T-Shirts. Eigentlich wollte ich ihn wegstoßen, aber meine Hände bleiben liegen und spüren seinen Herzschlag.

Das Risiko, dass uns jemand beobachten könnte, schreckt mich nicht mehr. Wenn überhaupt, verschärft es meine Sinne nur noch weiter. Als wäre das überhaupt möglich.

Seit ich im Krankenhaus wieder aufgewacht bin, fühle ich mich wie eine lebende Tote, die wie ein Roboter ihre Aufgaben erfüllt. Deshalb überkommen mich auch ständig diese depressiven Gedanken und ziehen mich gnadenlos in ihren Abgrund.

Doch jetzt, während Asher meinen Hals küsst, spüre ich zum ersten Mal wieder Leben durch meine Adern strömen.

Und das tut weh.

Es tut verdammt weh, wenn man so lange tot war und dann plötzlich aufwacht.

Wie der erste Atemzug eines Neugeborenen. In dem Augenblick, in dem seine Lunge zu arbeiten beginnt, fängt es an zu schreien.

Genauso fühle ich mich gerade.

Der Lebensrausch ist so stark, dass ich heulen könnte.

Ashers Mund wandert weiter zu meinem Ohrläppchen. Er beißt hinein und knabbert so fest daran, dass ich befürchte, er beißt es ab und labt sich wie ein Vampir an meinem Blut.

Ich fühle mich benommen und desorientiert. Als hätte er mich auf eine Treppe gestellt, die ich immer weiter nach oben erklimme.

Zum ersten Mal, seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin, fühlt sich etwas richtig an. Und doch völlig falsch.

Welche schwarze Magie auch immer er gerade an meiner Haut anwendet, sie funktioniert. Sie lockert meine Muskeln und verwandelt mich in eine befreite Seele. Ich würde alles dafür tun, mich wieder so lebendig zu fühlen, nachdem ich von den Toten auferstanden bin.

Ein Stöhnen entfährt meiner Kehle, und es ist mir scheißegal, ob es jemand hört.

Sein leises Knurren spüre ich bereits auf der Haut, bevor ich es höre.

Asher zieht sich zurück, seine Brust hebt und senkt sich mit kurzen Atemzügen. Sein Kiefer zuckt, doch er fängt sich rasch wieder. »Wieso hast du das getan?«

»W-was?« Jetzt bin ich wirklich durcheinander.

»Gestöhnt«, sagt er angewidert. »Du stöhnst sonst nie.«

Was zur Hölle …?

»Darf ich etwa nicht stöhnen? Habe ich irgendein Memo dazu verpasst?« Ich klinge so perplex, wie ich mich fühle.

»Wer zur Hölle bist du?«, fragt er mit einem halb erstaunten Tonfall, als würde er mich gerade zum ersten Mal sehen.

»Ich bin …«, sage ich und verstumme. Wie soll ich diese Frage beantworten?

»Du bist nichts, Reina. Du bist nur dann etwas, wenn ich es so beschließe.« Er senkt bedrohlich die Hand zu meinem Schlüsselbein. »Hör auf, diese verdammten Spielchen mit mir zu spielen.«

»Was für Spielchen?« Ich keuche. Die Haut, auf der seine Lippen gelegen haben, brennt noch immer wie lodernde Flammen. »Du bist derjenige, der mir nachgestellt und mich in die Ecke gedrängt hat. Hör auf, so widersprüchlich zu sein, verdammt noch mal.«

»Widersprüchlich, hm?«

»Ja. Du machst mich total wahnsinnig, Alter.«

»Alter?« Er legt seine Hand fester um meinen Hals, als würde er um Geduld flehen. »Oh, du bist echt gut. Du bist richtig gut darin geworden. Was kommt als Nächstes? Spreizt du deine Beine für mich?«

»Du bist nun wirklich der Letzte auf diesem Planeten, mit dem ich schlafen würde.«

Meine Worte klingen nicht besonders überzeugend, trotzdem bleibe ich standhaft.

»Als ob ich mich für ein Monster wie dich interessieren würde.«

Ich versuche, so zu tun, als wäre es mir egal. Ich versuche, den Schmerz zu ignorieren, der sich unter meiner Haut ausbreitet, nachdem ich mich noch vor wenigen Sekunden seinetwegen so gut gefühlt habe.

Die Stelle, die er geküsst hat, wird plötzlich eiskalt. Das Feuer ist erloschen, jetzt ist nur noch Asche übrig.

Ich bin nicht das gefühllose Monster, als das er mich darstellt. Das tut weh. So gehasst zu werden, ohne den Grund dafür zu kennen, schmerzt genauso sehr wie meine Verletzungen.

Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzle sie hastig weg. Niemand wird mich schwach und verletzlich sehen.

Niemand.

Stattdessen strecke ich die Brust heraus. »Wieso fasst du mich dann ständig an?«

»Weil ich das, was mir gehört, anfassen kann, wann und wie es mir gefällt.«

Meine Wut brodelt unter der Oberfläche, aber ich schlage mit kühler Stimme zurück. »Tja, Eilmeldung, Asher: Ich habe beschlossen, dass ich nicht mehr dir gehöre. Ich löse die Verlobung auf.«

Es überrascht mich, dass ich überhaupt so lange durchgehalten habe. Ich hätte die ganze Sache schon beenden sollen, als er mich im Krankenhaus als Monster bezeichnet hat.

Noch so eine falsche Entscheidung der Alten Reina, die ich für sie korrigiere.

Du wirst mir später noch dafür danken, Mädchen.

Sie war diejenige, die sich mit ihm verlobt hat, und sie hat das Recht, die Verlobung selbst zu lösen. Aber ich kann unmöglich bei diesem Arschloch bleiben, wenn er mir nur wehtun will.

So verzweifelt bin ich nicht.

Und vor allem nicht so verdammt dämlich.

Er lacht, es klingt so hohl wie seine Seele. »So funktioniert das aber nicht.«

»Dies ist ein freies Land. Ganz bestimmt bleibe ich nicht mit einem Freak wie dir verlobt.«

Er sieht mich lange an, als wäre er taub und hätte mich nicht gehört. »Wir sind bereits seit unserem fünfzehnten Lebensjahr verlobt. Eine Familiensache. Also halt einfach den Mund und mach mit.«

»Sonst was?«

»Sonst verlierst du das glamouröse Leben, das du so sehr liebst.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Du musst mich heiraten, um an dein Erbe zu kommen.« Er beugt sich vor und streicht mit der Zunge über die empfindliche Haut, die er vorhin geküsst hat. »Bis dass der Tod uns scheidet, mein hässliches Monster.«

O nein.

Nein, nein, nein!

Warum zur Hölle hätte mein Vater so etwas tun sollen?

In meinem Kopf herrscht ein völliges Durcheinander. »Aber du hasst mich doch offensichtlich. Wieso solltest du das also tun?«

Gänsehaut überzieht meinen Körper, als er flüstert: »Du schuldest mir ein Leben. Und als Rache werde ich deins zerstören.«
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Dann lässt Asher mich stehen.

Einfach so. Kein: »Brauchst du Hilfe, um reinzukommen?«, oder irgendetwas anderes, das annähernd menschlich gewesen wäre.

Arschloch.

Fünfzehn Minuten muss ich bis zum Eingang humpeln. Da ich mich nicht an diesen Ort erinnere, dauert es noch länger als normal. Aber ich bitte niemanden um Hilfe, denn damit hätte ich Schwäche gezeigt.

Sobald ich durch die riesige Tür trete, werde ich von einer ganzen Schar von Studenten begrüßt.

»Alles in Ordnung, Reina?«

»Wie geht es deinem Bein, Reina?«

»Stimmt es, dass du in einem Feuer warst, Reina?«

»Bist du diesen Freitag für die Devils im Cheerleaderteam?«

Ich versuche zu lächeln, aber meine Mimik ist eingefroren und gehorcht mir nicht. Ich kenne diese Leute nicht, und obwohl ich froh bin, weil offenbar niemand bemerkt, dass ich mich nicht an sie erinnere, will ich nicht unhöflich wirken.

Schließlich ist das hier mein College.

Die Aufmerksamkeit im Flur fühlt sich an, als würde eine giftige Zunge über meine Haut lecken. Hinter manchen Lächeln entdecke ich Hass, hinter anderen Neid. Es gibt auch ein paar Studenten, männliche wie weibliche, die mir eifrig und unbeholfen zuwinken. Als wären sie sicher, dass ich ihren Gruß sowieso nicht erwidern werde.

Ich dachte mir schon, dass ich angesichts meiner blöden Cheerleader-Position beliebt wäre, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so … unecht sein würde.

Bisher ist mir noch niemand begegnet, der tatsächlich mich gesehen hätte. Die Person im Inneren, nicht das Gesicht oder die Cheerleader-Uniform. Obwohl ich gerade selbst nicht weiß, wer zur Hölle diese Person im Inneren eigentlich ist.

Ich konzentriere mich auf meine Schritte statt auf die Menschenmenge um mich herum. Der Flur ist breit und lang, trotzdem kann ich im Gedränge kaum atmen.

Noch schlimmer ist, dass ich nicht weiß, wohin ich gehen soll.

Du hättest besser planen müssen.

Halt die Klappe, Gehirn. Das weiß ich selbst.

»Aus dem Weg, ihr Arschlöcher!«, brüllt plötzlich eine vertraute Stimme von der anderen Seite des Flurs.

Die Schüler stolpern durcheinander, um für keinen Geringeren als Owen Platz zu machen.

Er grinst von einem Ohr zum anderen, zwinkert hier einem Mädel zu und klatscht dort einer anderen auf den Hintern. Als hielte er sich für eine Art Sexgott, der den Pöbel mit seiner Anwesenheit segnet.

»Rei-Rei.« Sein Grinsen verwandelt sich in ein verschmitztes Lächeln, als er einen Arm um meine Schulter legt. »Ich dachte, du würdest noch ein bisschen länger Zombie bleiben.«

»Und ich dachte, du hättest inzwischen aufgehört, so ein Ferkel zu sein.«

»Definiere Ferkel.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Falls du damit ordentlich Speck meinst, den habe ich, Baby.«

»Bah. Ekelhaft.«

Er runzelt die Stirn und stutzt kurz. »Dir ist klar, dass du das gerade laut gesagt hast, oder?«

»Und?«

»Normalerweise weiß ich immer nur, dass du es denkst, aber du sprichst es nie aus.«

»Neue Person, neue Regeln.« Ich stoße ihn fest in seine muskulöse Seite. »Ferkel.«

Er lacht. »Na super. Sieht so aus, als hätten wir eine ganz neue Rei-Rei im Haus. Willst du jetzt etwa auch noch auf alles eine Antwort haben?«

»Wenn du dich wie ein Arschloch benimmst, wieso sollte ich dann nicht sagen, was ich denke?«

»Weil du das nicht tust?« Er wedelt mit zwei Fingern vor meinem Gesicht herum. »Normalerweise benimmst du dich wie ein roboterhaftes Nichts.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Ist mir aber auch egal.« Er zuckt mit den Schultern. »Also, was ist jetzt mit dem Blowjob, den du mir versprochen hast …?«

»Träum weiter, Alter.«

»Alter?« Er stutzt erneut und sieht mich aufmerksam an.

Asher hat vorhin ganz ähnlich reagiert, als ich ihn so genannt habe.

»Was stimmt damit nicht?«, frage ich, weil ich ihr Problem nicht begreife.

»Du nennst mich sonst nie Alter, Rei-Rei. Hast du dir den Kopf gestoßen?« Er hebt die Hand, bevor ich antworten kann. »Antworte nicht darauf. Ist mir auch egal. Ich interessiere mich mehr für den Blowjob.«

»Ich sagte doch gerade, dass das nicht passieren wird, Alter.«

»Na schön.« Er seufzt gespielt resigniert. »Dann begnüge ich mich mit einem Lapdance.«

»Auf gar keinen Fall.«

Seine Schultern zucken vor Lachen, das im Vergleich zu all den vorgespielten Emotionen, die ich seit heute Morgen gesehen habe, echt wirkt.

»Wie habe ich denn reagiert, als du mich das erste Mal danach gefragt hast?«

»Du hast natürlich zugestimmt.«

Ich kneife die Augen zusammen. Aus irgendeinem Grund klingt das unglaubwürdig. »Lüg mich nicht an.«

»Nein. Du hast wirklich zugestimmt.« Er drückt meine Schulter. »Das heißt aber nicht, dass du es auch getan hättest.«

»Warum zur Hölle hätte ich das tun sollen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Was hat …« Ich räuspere mich. »Wie hat Asher darauf reagiert? Du bist doch sein Freund.«

»Komm schon, er weiß natürlich, dass das niemals passiert. Sonst hätte er mir den Kopf abgerissen.«

»Und er hat nichts gegen solche Witze?«

»Nope. Dachte ich zumindest, bis er mir neulich gedroht hat, dass ich keine Witze über Blowjobs mit dir machen soll.« Owen schüttelt den Kopf. »Merkwürdiger Typ.«

Hmm. Interessant.

Wir gehen noch eine Weile weiter. Tief in meinem Inneren bin ich dankbar für seine Anwesenheit. Ohne Owen an der Seite hätte ich mich hier völlig fehl am Platz gefühlt.

»Auf welcher Position spielst du bei den Devils?«, frage ich.

Er zieht eine Augenbraue hoch, als hätte er mit der Frage nicht gerechnet. »Wide Receiver.«

»Und Sebastian?«

»Quarterback.«

»Hofft ihr, in die NFL aufgenommen zu werden?«

»Was sollen so deprimierende Fragen am frühen Morgen? Wir waren dir früher doch auch scheißegal.«

»Ach.«

Ich bin Captain der Cheerleader, daher dachte ich, wir wären ein Team. Schließlich existieren die Cheerleader doch nur für die Footballspieler, oder?

»Tut mir leid.« Ich sehe Owen in die braunen Augen.

Er bleibt stehen und ich ebenfalls. »Was hast du gerade gesagt?«

»Es tut mir leid, dass ich mich früher nicht für euch interessiert habe.«

Er deutet mit dem Finger auf mich. »Wer bist du? Und was hast du mit meiner zickigen Rei-Rei gemacht?«

Bevor ich antworten kann, stürmt eine Gruppe hübscher Mädels in Cheerleader-Uniformen mit Bree an der Spitze auf uns zu. Sie reißen mich von Owen weg und umarmen mich nacheinander.

Dabei sagen sie, dass sie mich vermisst haben und das Team ohne mich nicht dasselbe sei.

Aber genau wie bei den anderen Studenten, die mich begrüßt haben, spüre ich eine unterschwellige Boshaftigkeit.

Ehrlich gesagt wirken einige Mädels sogar traurig darüber, dass ich zurückgekommen bin.

Autsch. Das tut wirklich weh.

Wenn das so weitergeht, stehe ich am Ende mit buchstäblich gespicktem Herzen da.

»O mein Gott, Reina!« Bree deutet auf meine Schuhe. »Wo hast du denn diese Vintage-Ballerinas her? Sind die nicht schon seit fünf Jahren aus der Mode?«

Stirnrunzelnd sehe ich sie an. Irgendwie fand ich sie niedlich. Ich meine, sogar das lokale Arschloch Asher hat sie amüsiert betrachtet.

»Die sind jetzt wieder in. Du bist nicht up-to-date, Bee«, sagt ein Mädel zu meiner Rechten gelangweilt.

Sie trägt eine Cheerleader-Uniform und eine schwarz gerahmte Brille, die ihre asiatischen Augen verdeckt. Schwarze glatte Strähnen fallen ihr rechts und links ins Gesicht, wie bei einer Anime-Figur oder einer Cosplayerin.

Mir fällt auf, dass sie mich als Einzige nicht umarmt hat.

»Ich heiße Bree, nicht Bee«, sagt meine vermeintlich beste Freundin scharf. »Als ob du dich mit Mode auskennen würdest, Naomi.«

Naomi funkelt sie wütend an. »Ich kenne mich durchaus ein wenig aus, da meine Mutter ein Modehaus besitzt und so.«

»Egal.« Bree holt ihr Handy heraus und versucht mehrere Minuten lang, alle auf ein Selfie-Bild zu bekommen.

Ich beuge mich zu Naomi und flüstere: »Danke.«

»Das habe ich nicht dir zuliebe gemacht.« Sie holt ein Tablet aus der Tasche. »Bree ist eine Bitch, aber du auch.«

Bevor ich antworten kann, spaziert sie in die entgegengesetzte Richtung davon, während Bree weiter mit ihrem Handy herumhantiert.

»Vergiss Naomi.« Ein Mädel mit einem niedlichen, albernen Lächeln kommt auf mich zu. »Sie sollte gar nicht bei uns sein. Dekan George hat sie uns aufgezwungen, weil ihre Mutter dem Blackwood College sonst keine großzügige Spende hätte zukommen lassen.«

»Hör auf, wie eine Vollidiotin zu grinsen, Lucy«, schnauzt Bree, ohne sich umzudrehen.

Lucy, die gerade mit mir gesprochen hat, presst die Lippen zusammen und tritt langsam zurück.

Bree zieht mich an ihre Seite und befiehlt mehreren anderen Mädels, und zwar den hübschesten, hinten zu bleiben. Dann macht sie mehrere Fotos vom gesamten Team. Ich versuche zu lächeln, aber die Heuchelei um mich herum schmeckt nach bitterer Säure.

Sie postet das Bild auf dem Instagram-Account der Cheerleader-Mannschaft mit dem Kommentar: »Der Captain ist wieder da!«, und zeigt es uns allen. Die Mädels staunen, dann wenden sie sich wieder dem neuesten Klatsch und Tratsch auf dem College zu.

Wir gehen den Flur entlang. Bree und ich gehen voran, die anderen folgen uns wie Entenküken oder so was.

Ernsthaft, das hier war mein Leben? Also ehrlich, Alte Reina. Das hättest du aber echt besser machen können.

Nicht, dass ich jemanden dafür verurteilen wollte oder so.

»Jason Brighton wurde heute Morgen draußen gesehen«, sagt eins von den Mädels und schmatzt mit ihrem Kaugummi.

Ihre Freundin schnappt nach Luft. »Nicht dein Ernst.«

»Doch, wirklich.« Sie holt ihr Handy heraus und öffnet einen Instagram-Account mit dem Namen devils-for-the-win. Tatsächlich ist dort ein Bild von Jasons Pick-up zu sehen, der vom Studentenparkplatz wegfährt. Grundgütiger. Ich kann nicht glauben, dass ihn jemand gesehen hat, obwohl er so weit weg geparkt hat.

»Was macht der Loser denn hier?«, schnauzt Bree.

Sie hat eine quietschige Stimme, die mir total auf die Nerven geht. Sobald sie etwas sagt, bin ich versucht, ihr eine Kopfnuss zu verpassen. Als hätte sie null Respekt vor irgendjemandem. Alte Reina, warum zur Hölle warst du überhaupt mit ihr befreundet, geschweige denn ihre beste Freundin?

Bevor ich Jason verteidigen kann, flüstert Lucy: »Vielleicht wollte er für die Knights spionieren.«

»Ich bin mir sicher, dass er das nicht …«

Eine wütende Bree unterbricht mich. »Ich melde es dem Dekan.«

»Das ist nicht nötig«, sage ich.

»Was meinst du damit, Rei?« Sie schnaubt. »Sie sind unsere Rivalen und das Spiel steht kurz bevor. Willst du etwa, dass sie uns fertigmachen?«

Okay, die Rivalität zwischen den Knights und den Devils habe ich definitiv unterschätzt. Wenn die Cheerleader sich so darüber aufregen, muss es eine größere Sache sein.

In diesem Fall sage ich lieber nicht, dass ich Jason gebeten habe, mich abzusetzen. Offensichtlich sind die Knights hier nicht willkommen.

Vielleicht habe ich meine Freundschaft mit ihm deshalb geheim gehalten?

Hoffentlich war das der Grund und kein dämlicher Snobismus.

»Ich muss hier rein.« Bree beugt sich vor, als wollte sie mich küssen, tut es aber nicht. Sie schmatzt nur: »Muah, muah«, rechts und links von mir in die Luft und stapft dann zum Unterricht.

Die Situation bleibt unangenehm, als die anderen Mädels mir folgen. Ich versuche, schneller zu humpeln, woraufhin sie ebenfalls ihr Tempo beschleunigen. Ich gehe langsamer, und sie auch.

Okay, das ist so was von albern.

Also bleibe ich stehen und drehe mich zu ihnen um. »Lauft neben mir her.«

»Ähm … das machen wir nicht.« Lucy beißt sich auf die Wange.

»Bree und du, ihr geht immer voran«, sagt eine andere.

»Tja, das ändert sich ab sofort. Ich bin nicht eure Entenmama.« Mein Versuch, witzig zu sein, stößt auf taube Ohren. Sie sehen mich mit fragenden Blicken an, und niemand lacht.

Ich schüttle den Kopf. »Kommt einfach her.«

Eine nach der anderen geben die Mädchen ihre Positionen als Background-Tänzerinnen auf und scharen sich an meiner Seite.

Lucy nimmt meine rechte Seite ein und grinst, bis ihre Nase sich kräuselt. Schweigend gehen wir um die Ecke. Die anderen Studenten starren uns an. Oder vielleicht auch nur mich.

»Rei …«, setzt Lucy an. »Ich weiß, dass du wahrscheinlich nicht darüber reden willst, aber die Mädels sind total neugierig, was passiert ist.«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Ach so, klar.« Lucy tauscht einen Blick mit den anderen, als hätten sie damit gerechnet, dass ich das sagen würde.

»Ich erinnere mich wirklich nicht.«

»Ja, natürlich, Reina.« Lucys Grinsen schwindet ein wenig. »Wir waren nur besorgt, als wir gehört haben, dass die Polizei in der Nähe von dem Ort, an dem du angegriffen wurdest, menschliche Überreste gefunden hat.«

Abrupt bleibe ich stehen und zwinge den Rest der Truppe ebenfalls dazu. »Woher weißt du das?«

»M-mein Vater ist der stellvertretende Polizeichef. Tut mir leid.«

»Das muss es nicht.« Ich runzle die Stirn. Dies ist meine Chance, zu erfahren, was genau in jener Nacht passiert ist. »Erinnerst du dich noch an den Abend, an dem ich verschwunden bin?«

»Natürlich.« Sie grinst. »Wir haben gegen die Vikings gespielt.«

»Und ihnen ordentlich den Arsch versohlt«, fügt ein Mädel hinzu. »Wisst ihr noch, Sebs Last-Minute-Spielzug?«

»Total cool«, sagt Lucy, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Du bist vor dem Ende unserer Aufführung verschwunden.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Daran erinnere ich mich noch sehr gut, weil du das sonst nie machst. Normalerweise bist du immer die Letzte, die geht.«

Das bedeutet, dass ich aus meinen Gewohnheiten ausgebrochen bin. Etwas an diesem Abend ist definitiv faul. »Weiß jemand, wo ich hingegangen bin?«

Alle schütteln die Köpfe, und Lucy sagt: »Wir dachten, du hättest dich mit Asher davongeschlichen, da er an dem Wochenende aus England zurückgekommen ist.«

Er ist offensichtlich sauer, dass ich in jener Nacht verschwunden bin. Also bin ich auf keinen Fall zu ihm gegangen. Damit bleibt nur eine Möglichkeit.

Hast du geglaubt, du könntest Blackwood verlassen?

Langsam glaube ich, dass Asher vielleicht recht hat. Vielleicht, nur vielleicht, hatte ich vor, für immer aus Blackwood zu verschwinden.

Jetzt muss ich nur noch herausfinden, warum.
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Reina

Dean George heißt mich persönlich wieder am College willkommen. Ich weiß nicht genau, ob ich mich geehrt oder eher unbehaglich fühlen soll, also entscheide ich mich für etwas dazwischen. Ein unbeholfenes Lächeln.

Er geht erst, nachdem er sich vergewissert hat, dass ich mich in der Cafeteria niedergelassen und einen Teller mit Essen vor mir stehen habe.

Wir haben einen langen Tisch für die Cheerleader und das Football-Team, aber die Footballspieler haben noch ein Meeting mit ihrem Trainer, daher sind wir vorerst allein.

Einige männliche Cheerleader gesellen sich zu uns, aber genau wie die Mädels scheinen sie eher misstrauisch als glücklich darüber zu sein, mich zu sehen.

»Begrüßt der Dekan alle Studenten persönlich? Bei so einem großen College müsste er dafür doch eigentlich zu viel zu tun haben.« Ich schnappe mir eine Flasche Wasser und schaue ihm nach, als er durch den Flur verschwindet. Seine Assistentin fällt beinahe auf die Nase, als sie versucht, mit ihm Schritt zu halten.

Naomi, das asiatische Mädchen, bricht in Gelächter aus und piekst ihre Gabel in ein Stück Pizza.

Ich halte beim Öffnen der Flasche inne. »Warum lachst du?«

»Ignorier sie einfach«, sagt Bree dramatisch und stochert in ihrem Salat herum.

Ich esse auch Salat. Anscheinend essen alle in dieser Gruppe nur Salat – außer Naomi. Ich schaue auf die Pizza auf den Tellern der anderen Studenten und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Für ein Stück davon würde ich glatt töten.

Dann begegne ich Naomis eisigem Blick. »Sag mir, warum du gelacht hast.«

»Du musst dir wirklich ernsthaft den Kopf angestoßen haben, Queen.« Das letzte Wort spricht sie mit purer Verachtung aus.

»Halt die Klappe, Naomi«, schimpft Bree.

»Nein, lass sie ausreden.« Lächelnd verschränke ich die Arme auf dem Tisch. »Wir sind doch ein Team, oder? Du kannst mir alles erzählen.«

»Gott, ich kann es nicht glauben.« Naomi schnaubt. »Tja, Queen Bitch – so heißt du hier übrigens. Dein Daddy und dein Sugar Daddy zahlen eine Menge Geld an dieses College. Wenn du den Dekan bitten würdest, auf allen vieren wie ein Hund vor dir zu kriechen, würde er dabei auch noch bellen.«

»Das reicht! Du fliegst raus, Naomi«, faucht Bree, während alle Mädels – und Jungs – verstummen.

Auch das Klappern vom Besteck ebbt ab, alle halten den Atem an.

Ihre Blicke richten sich wieder auf mich, als würden sie darauf warten, dass ich mich in einen wütenden Stier verwandle und Naomi unter meinem Stiefel – oder in meinem Fall unter meinen Ballerinas – zerquetsche. Doch ich tue nichts dergleichen und beobachte die ganze Szene nur wie eine Außenstehende. Das war also mein Leben. Ich bin eine Bitch und meine Teamkolleginnen haben Angst vor mir.

Alte Reina, was zur Hölle warst du eigentlich?

»Wie auch immer.« Naomi springt auf und wirft sich ihre Umhängetasche über die Schulter. Dann rupft sie ihren Teller vom Tisch und stapft aus der Cafeteria.

»Ich werde dieser Schlampe eine Lektion erteilen«, murmelt Bree vor sich hin.

»Beruhige dich, Bree.« Prescott, einer der männlichen Cheerleader, tätschelt ihren Arm, und sie stößt ihn weg.

»Was hat Naomi denn gegen mich?«, frage ich in die Runde.

»Ähm … nichts.« Grinsend rutscht Lucy zu mir herüber. »Sie ist nur immer noch sauer wegen des Streichs, den wir ihr letztes Jahr gespielt haben.«

»Welcher Streich?«

Lucys pausbäckige Wangen werden purpurrot, aber sie sagt nichts.

»Lucy.« Ich sehe sie entschlossen an. »Sag es mir.«

»Ähm … du hast Sebastian Weaver dazu herausgefordert, sie zu ficken.«

»Seitdem ist sie stinksauer auf uns alle«, fügt Prescott hinzu.

»Sie ist noch zickiger und mürrischer als sonst«, sagt ein anderes Mädchen, Morgan.

»Sie isst nicht einmal mehr Low Carb wie wir anderen.«

»Und sie läuft morgens auch nicht mehr mit.«

»Habt ihr mal ihre Oberschenkel gesehen? Und die schlaffen Arme?«

»Jemand hat gesehen, dass sie auf einem Friedhof geschlafen hat. Wie gruselig ist das denn?«

Großer Gott. Diese Mädchen sind wie geistlose Tiere, die das Fleisch ihrer Beute zerreißen und dabei lachen und scherzen.

Die Jungs essen schweigend weiter, aber nichts zu sagen ist genauso schlimm wie mitzumachen.

Ich ignoriere sie und konzentriere mich auf Naomi, die mit ihrem Teller in der Hand aus der Cafeteria stürmt. Ihre Schritte wirken angespannt und ihre Schultern sind hochgezogen.

Habe ich ihr das angetan? Habe ich sie zu jemandem gemacht, der von ihrem eigenen Team gehasst wird?

Meiner Meinung nach hat man als Captain für die gesamte Mannschaft zu sorgen. Wieso habe ich das Gefühl, dass es genau umgekehrt ist?

Wie konnte ich es wagen, jemanden dazu herauszufordern, mit einem so niedlichen Mädchen wie Naomi zu vögeln?

Ich stehe auf und wische mir den Mund mit einer Serviette ab. Der Salat schmeckt mir sowieso nicht mehr.

»Wo gehst du hin, Rei?« Bree legt mir eine Hand auf den Arm, als wollte sie mich dazu auffordern, mich wieder hinzusetzen. »Wir müssen unser Programm noch mal durchgehen, weißt du nicht mehr?«

Nein, weiß ich nicht mehr. Das ist ja das verdammte Problem.

Trotzdem schenke ich ihnen das knappe Lächeln, das sie wohl von mir erwarten. »Bin gleich wieder da.«

Ohne mein verletztes Bein zu sehr zu belasten, gehe ich schnurstracks aus der Cafeteria und nicke und lächle jedem zu, der meinen Namen ruft. Ein rothaariger Junge, der nicht älter als ein Zehntklässler sein kann, erstarrt, als ich ihm zurückwinke.

Verdammt. Hoffentlich gehörte ich nicht zu den Leuten, die alle um sich herum herablassend behandeln.

Alte Reina, langsam fange ich ernsthaft an, dich zu hassen.

Draußen entdecke ich Naomi, die sich gerade zur Hintertür zurückzieht. Ich humple hinter ihr her und bleibe in der Nähe eines Brunnens mit einer griechisch anmutenden Statue stehen.

Naomi setzt sich auf den Rand und knallt den Teller auf ihren Schoß. Ein paar Footballspieler in den schwarz-weißen Trikots der Devils gehen in Richtung Cafeteria. Offenbar ist ihr Meeting beendet.

Owen und Sebastian sind unter ihnen, sie unterhalten sich angeregt mit ihren Teamkollegen.

Als Sebastian Naomi bemerkt, verlässt er seine Freunde und setzt sich zu ihr an den Rand des Brunnens.

Der Idiot tut das mit absoluter Selbstverständlichkeit, als hätte er das Recht, ihre Privatsphäre zu stören. Zugegeben, er sieht gut aus mit seinen goldenen Haaren und der sonnengebräunten Haut, und soweit ich weiß, ist er der Star-Quarterback.

Aber dennoch.

Ich stehe auf einem Bein, beuge mich aber vor, um zu hören, worüber sie reden.

»Hey, tsundere.« Er grinst. »Auf was für eine Art von Ärger bist du heute aus?«

Sie hebt nicht einmal den Kopf, als wäre sie immer noch allein. »Dich in den Brunnen zu werfen oder dir deine Fresse in den Arsch zu schieben. Such dir was aus.«

Sebastian stößt sie lachend mit der Schulter an. »Ich wusste, dass du pervers bist. Erzähl mir mehr.«

»Fick dich.«

»Ich würde lieber dich ficken.« Er zwinkert ihr zu.

»Welchen Teil von Lass mich in Ruhe hast du nicht verstanden? Ich hasse dich, du Arschloch.«

»Aber ich dich nicht.«

Sie schnappt sich ihren Teller und versucht zu gehen.

»Du musst dich nicht so zieren, tsundere.« Er tippt ihr auf die Nase. »Du warst doch nur ein schneller Fick, weißt du nicht mehr?«

Naomi wird rot wie eine Tomate, als er aufsteht und zu seinen Freunden zurückgeht.

Wichser.

Kein Wunder, dass er Ashers Freund ist. Das Arschloch umgibt sich mit lauter Vollidioten, die ihm ähneln.

Andererseits war ich anscheinend diejenige, die Sebastian dazu herausgefordert hat. Also ist es meine Schuld.

Mit gesenktem Kopf humple ich zu Naomi. Meine Haut kribbelt vor Scham.

»Zum letzten Mal, ich werde dir keinen blasen. Lieber lecke ich frische Kotze von der Wand«, faucht sie.

»Wow. Das nenne ich mal eine lebhafte Vorstellung.« Ich lächle.

Abrupt hebt sie den Kopf, ihr Blick verhärtet sich. »Du.«

»Jep, ich bin’s.« Ich setze mich neben sie, lasse aber etwas Abstand zwischen uns. »Störe ich?«

»Ja, schon. Ich bin gerade vor deiner Clique gemeiner Mädels geflüchtet, um in Ruhe zu essen.«

»Aber Sebastian hat es dir verdorben.«

Angewidert zieht sie die Oberlippe hoch. »Scheiß auf diesen Wichser.«

»Ja, genau. Und fick ihn mit einem langen Stock, damit er jedes Mal Schmerzen hat, sobald er auch nur an Sex denkt.« Ich lächle zaghaft. »Ich bin mir sicher, dass es zu spät ist, aber ich wollte dir sagen, dass mir das mit dieser Mutprobe sehr leidtut.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch, als könnte sie nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe. »Ist das eine Art umgekehrte Psychologie, mit der du mich dazu bringen willst, dir meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse und Wünsche zu gestehen? Das musst du nicht, denn mein innigster Wunsch ist ja leider nicht in Erfüllung gegangen.«

»Der da wäre?«

»Ich habe mir gewünscht, dass du stirbst. Aber du lebst noch.«

»Oh.«

Mein Herz sinkt, während ich mit den Händen im Schoß auf meine Ballerinas starre. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich so sehr hasst und mir den Tod wünscht.

Alte Reina, was hast du nur getan?

»Mist. Regt dich das jetzt echt auf?« Naomi mustert mich aufmerksam. »Ich hätte nicht gedacht, jemals zu erleben, dass Reina Ellis sich über irgendetwas aufregt.«

»Natürlich regt mich das auf. Ich bin ein Mensch.«

»Eher ein Monster, das überlebt, indem es sehr gerissen Leute manipuliert und das Leben anderer Menschen zerstört.«

Ihre hastig ausgesprochenen Worte treffen mich mitten ins Herz.

Asher ist also nicht der Einzige, der mich für ein Monster hält. Benutzen den Begriff insgeheim alle als meinen Spitznamen?

»Ich sagte doch, dass es mir leidtut, oder?«, sage ich hoffnungsvoll.

»Was? Glaubst du, eine Entschuldigung würde irgendetwas wiedergutmachen?« Sie lacht verbittert und steht auf. »Du kannst dir deine Entschuldigung in deinen dürren Arsch schieben.« Damit stürmt sie aus meinem Blickfeld.

Meine Schultern sinken, als ich mich zur Seite drehe und mein Spiegelbild im Wasser anstarre.

Wer hätte gedacht, dass sich hinter einem so hübschen Gesicht ein solcher Albtraum verbirgt?

Ich hätte irgendein Ziel verfolgen müssen, oder? Aber so sehr ich auch darüber nachdenke, finde ich unmöglich eine Entschuldigung dafür, Menschen wehzutun.

Es ist einfach falsch. Alles ist so verdammt falsch.

Ein weiteres wunderschön grausames Gesicht begrüßt mich in der Reflexion, bevor er einen Stein ins Wasser wirft und unsere beiden Spiegelbilder zerstört.

Ich drehe mich um und schaue Asher finster an. Sein Gesicht ist immer noch hinter der Pilotenbrille verdeckt.

Nimmt er die eigentlich jemals ab?

Seine breiten Schultern versperren mir die Sonne, sein Schatten fällt wie ein Unheilbote auf mich.

Izzy sagte, Asher hätte in der Highschool Football gespielt, aber im Gegensatz zu seinen Freunden hat er sich dann für ein Studium der internationalen Rechtswissenschaften entschieden.

Wieso sollte er das jetzt aufgeben? Wir haben drei Jahre getrennt verbracht; warum sollte er ausgerechnet jetzt zurückkommen?

Das ergibt noch weniger Sinn als meine fehlenden Erinnerungen.

»Ist dir inzwischen klar, was für ein Monster du bist?«, fragt er lässig.

Ich verschränke die Arme. »Ich weiß, warum Naomi mich hasst. Also erzähl mir doch mal, warum du mich so hasst?«

»Wozu?« Er beugt sich vor und füllt die Luft mit seiner bloßen Präsenz. »Damit du mich besser küssen kannst?«

»Klar, warum nicht?«, provoziere ich ihn.

»Reina«, knurrt er.

Im Umgang mit Asher habe ich einen Trick gelernt: Wenn ich mich zurückziehe, drängt er so lange, bis ich nachgebe. Aber wenn ich mich wehre, überrascht es ihn.

Menschen wie Asher sind leichter zu handhaben, wenn man sie unvorbereitet trifft. Es ist unmöglich, mit ihm zu streiten, wenn er all seine Schutzmauern aufgebaut hat. Ich würde mir nur meine eigene Rüstung daran zerkratzen.

»Habe ich dich auch zu so einer Mutprobe gezwungen?« Ich lege eine Hand auf sein T-Shirt und spreche mit dramatischer Stimme weiter. »Hat dir das Mädel nicht gefallen?«

Er packt mein Handgelenk und hält es bedrohlich fest. »Hör auf mit dem Scheiß, sonst wirst du es noch bereuen.«

Was gibt es zu bereuen, wenn ich mein Leben ohnehin schon hasse?

Ich beuge mich näher zu ihm und flüstere ihm ins Ohr: »Dann zeig doch mal, was du draufhast, Ash.«
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Reina

An meinem zweiten Tag am College lädt Bree mich zum Training ein, aber ich lehne ab.

Sie wirft mir einen missbilligenden Blick zu, wie alle, seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin.

»Wie du meinst, Rei.« Sie schnaubt nach dem Ende der Psychologievorlesung. »Schließlich kämpfen wir ja gerade nicht um die Staatsmeisterschaft oder so.«

Ich halte beim Zusammenpacken meiner Bücher inne, alle werfen uns neugierige Blicke zu. Ich könnte schwören, dass ein Handyblitz aufleuchtet, als würde jemand ein Foto von mir machen.

»Ich weiß einfach nicht, was ich dazu beitragen sollte, wenn ich kaum richtig laufen kann«, sage ich ruhig.

In Wahrheit habe ich Angst davor, mich mit dem Cheerleading auseinanderzusetzen. Was, wenn auch das wie meine anderen Erinnerungen ausgelöscht wurde? Wenn ich mich nicht daran erinnern kann, wer ich bin oder warum ich all diese schrecklichen Dinge getan habe, wie soll ich mich dann daran erinnern, wie man einen Salto macht? Ich habe Videos von mir auf dem YouTube-Kanal der Mannschaft gesehen. Ich gehöre zu denen, die in die Luft geworfen werden und sich einmal drehen, bevor sie oben auf den Schultern wieder landen. Ganz schön beängstigend.

Bree kommt näher. Die anderen Cheerleader aus meiner Klasse stehen hinter ihr, als hätten sie Angst vor dem, was gleich passiert.

»Teamgeist, Reina.« Sie umklammert die Tischkante so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.

Ein Student stößt seinen Freund auf dem Weg nach draußen mit dem Ellbogen an.

Bree räuspert sich und senkt die Stimme. »Du musst dich zusammenreißen, sonst schwöre ich …«

»Was?«, frage ich, als sie abbricht. »Wenn du eine Drohung aussprechen willst, dann bring sie auch zu Ende.«

»Karma, Reina.« Sie richtet sich auf. »Alles kommt wie ein Bumerang zu dir zurück und beißt dir in den Arsch.« Sie wirft ihr Haar zurück und stürmt aus dem Klassenzimmer.

Ich stehe da, umklammere meine Tasche und fühle mich völlig fehl am Platz.

Mein Kopf explodiert beinahe vor lauter Szenarien, die mir durch den Kopf schießen. Habe ich Bree auch etwas angetan?

Ehrlich gesagt würde mich das angesichts meiner bisherigen Bilanz nicht überraschen.

Naomi huscht mit einem rachsüchtigen Grinsen an mir vorbei.

»Hashtag Zickenkrieg.« Sie macht eine Blase mit ihrem Kaugummi und lässt sie dicht vor meinem Gesicht platzen. Ich schließe die Augen und versuche, ruhig zu bleiben. Ich greife sie nur deshalb nicht an, weil ich ihr bereits etwas Unverzeihliches angetan habe.

»Lass unseren Captain in Ruhe.« Lucy stellt sich schützend vor mich.

Naomi zeigt ihr den Mittelfinger. »Von Herzen gern, du Mitläuferin.« Sie wendet sich zum Gehen, bleibt aber stehen und wirft uns noch einen Kommentar über die Schulter zu. »Ach, und Luce, du solltest das da lieber aufheben.«

Lucy sieht sich irritiert um. »Was?«

»Deine Würde.« Und damit ist Naomi aus der Tür.

Lucy schnieft. Mit wackligen Beinen stehe ich auf und klopfe ihr unbeholfen auf die Schulter. Ich bin total unsicher, wenn es darum geht, andere zu trösten, aber ich hasse es, Lucy leiden zu sehen.

Ich kenne sie erst seit zwei Tagen, aber Naomi und sie sind mit Abstand die authentischsten Menschen in der ganzen Gruppe. Sie sorgt auch dafür, dass ich immer auf dem Laufenden bleibe, wenn ich etwas nicht verstehe. Sie ist keine Mitläuferin, wie Naomi sie genannt hat. Sie gibt nur ihr Bestes, damit alle gut miteinander auskommen.

Sie ist eine Schlichterin. Mom hat immer gesagt, dass solche Menschen meistens einen weichen, zerbrechlichen Kern haben.

Moment mal …

Mom?

Wieso erinnere ich mich an etwas, das Mom gesagt hat? Ich dachte, ich hätte gar keine Mom.

Ich meine, klar, irgendeine Frau hat mich zur Welt gebracht, aber angeblich starb sie bei der Geburt. Nach dem, was ich bisher via Google über mein Leben herausgefunden habe, war mein Vater sein ganzes Leben lang alleinerziehend, daher habe ich angeblich auch keine Stiefmutter.

»Oh, tut mir leid, Captain.« Lucy wischt sich die Augen. »Kommt nicht wieder vor.«

»Was?« Ich klinge genauso irritiert, wie ich mich fühle.

»Du hast gesagt, wir sollen nicht in der Öffentlichkeit weinen, sonst lässt du uns die Toiletten putzen.«

Heilige Scheiße. Ich war ernsthaft eine Diktatorin.

»Vergiss es.« Ich reiche ihr mein Taschentuch und sie nimmt es entgegen wie den Heiligen Gral. »Du musst mich nicht verteidigen, Lucy. Das kann ich schon ganz gut selbst.«

»Ich wollte nur nicht, dass zwischen euch beiden etwas aus dem Ruder läuft. Nao kann ziemlich nachtragend sein.«

»Nao?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Darfst du sie so nennen?«

»Ach, alte Gewohnheit. Wir waren mal Freundinnen. Im Grunde sogar die besten.«

»Was ist passiert?«

»Seit der Sache mit Seb hasst sie mich. Sie glaubt, ich hätte es gewusst und ihr nichts gesagt und sie damit hintergangen.« Sie zuckt mit den Schultern. »Egal.«

Großer Gott, ich fühle mich wie Hitler. Moment mal, vielleicht war ich ja sogar Hitler. In einem früheren Leben. Offenbar sind wir ja beide Diktatoren mit einem Hang zum Wahnsinn.

»Es tut mir so leid, Luce.« Ich drücke sanft ihren Arm.

Sie sieht mich mit großen Augen an, ihr Kiefer fällt fast auf den Boden.

»Lucy?« Ich wedle vor ihrem Gesicht herum. Mist, ich glaube, ich habe das arme Mädchen kaputt gemacht. »Ähm … ja … tut mir leid. Es ist nur … wir lernen schon seit der Highschool zusammen, und zum ersten Mal höre ich, wie du dich entschuldigst.«

»Sei nicht albern. Jeder entschuldigt sich mal.«

»Du nicht, Reina. Du entschuldigst dich nie, du bietest mir auch kein Taschentuch an und du hältst auch ganz sicher nicht inne, um dich zu vergewissern, dass es allen gut geht.«

Galle steigt mir in die Kehle, ihre Worte treffen mich wie ein Peitschenhieb. Ich war total fake. Eitel. Egoistisch.

Eine Hülle.

Der schlimmste Mensch, der je gelebt hat.

Der Gedanke schmerzt mehr, als ich zugeben möchte. Es fühlt sich an, als würde ich über einer Schneekugel sitzen und mich selbst darin beobachten. Von außen betrachtet habe ich ein perfektes Gesicht und einen perfekten Körper. Ich schreibe gute Noten und bin im Cheerleader-Team. Ich besitze das Vermögen meines Vaters und Alex’ bedingungslose Unterstützung.

Aber wenn ich genauer hinschaue, sehe ich nur ein gefangenes Mädchen. Und ein leeres Leben.

Ein Nichts.

Vielleicht hat Asher recht, wenn er mich Monster nennt.

Die düstere Wolke schleicht wieder über mich und kriecht über meine Haut.

Ekelhaft.

Du bist ekelhaft.

Du solltest sterben.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Lucy.

Ich zwinge mich, die bösen Gedanken zu verdrängen, und setze ein gekünsteltes Lächeln auf. »Ja, alles gut.«

»Lass dich nicht unterkriegen von Bree. Sie denkt nur an das Team. Ohne dich war die Stimmung ziemlich gedrückt, wie du dir denken kannst.«

Nein, kann ich nicht. Warum zur Hölle bin ich so beliebt bei diesen Mädels? Ich bin ganz sicher kein Vorbild, zu dem man aufschauen sollte.

Ich bin alles, was sie vermeiden sollten.

»Ich gehe mit dir«, sage ich zu Lucy.

Ihre Augen leuchten auf wie ein Weihnachtsbaum. »Wirklich?«

Ich hake mich bei ihr unter und sie erstarrt. Ihr Körper versteift sich. Rasch ziehe ich mich wieder zurück. Offenbar habe ich das früher nicht gemacht, und wenn ich sie zu sehr überrumple, könnte sie noch ernsthaft zusammenbrechen.

Auf dem Weg zum Fitnessstudio kribbelt meine Haut vor unerwünschter Aufmerksamkeit. Zuerst denke ich, weil die anderen Studenten mich wie üblich anstarren.

Es hört einfach nicht auf – die Aufmerksamkeit, das Winken, die gekünstelten Begrüßungen. Heute Morgen habe ich darüber nachgedacht, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und einfach im Bett zu bleiben.

Ich habe es nur deshalb nicht getan, weil mein Verstand mir Angst einjagt. Wenn ich mit ihm allein bleibe, bin ich verloren. Daher nehme ich lieber die falschen Schmeicheleien in Kauf als diese finstere Wolke.

Lucy stupst mich an und kichert. Als ich ihrem Blick folge, werden meine Ohren heiß.

Asher.

Meine Augen entdecken ihn ganz ohne mein Zutun. Ich muss nicht einmal nach ihm suchen. Wahnsinn, wie sehr mich seine bloße Präsenz anzieht.

Manchmal denke ich, ich bin immer noch diese leblose Gestalt im Krankenhaus und er ist derjenige, der mir Leben einhaucht.

Klar, es ist ein toxisches Leben, unheimlich und düster, trotzdem ist es lebendig.

Wahrscheinlich bin ich mir seiner Präsenz deshalb immer so bewusst, weil er der Grund für meine Rückkehr ins Leben ist.

Wahnvorstellungen, Reina?

Er joggt gerade und trägt dazu ein ärmelloses T-Shirt mit Shorts. Lucy erzählt mir, dass er seit seiner Rückkehr mit dem Leichtathletikteam trainiert, aber noch nicht offiziell aufgenommen wurde.

Ich höre nicht zu.

Meine Aufmerksamkeit gilt den Tattoos, die sich über seinen Bizeps schlängeln und sich bei jedem Schritt verziehen.

Das T-Shirt haftet wie eine zweite Haut an seinem Sixpack. Sein feuchtes Haar klebt in seiner Stirn. Die dunklen Strähnen schreien danach, zurückgestrichen, gepackt oder gekämmt zu werden.

Ein paar Jungs laufen rechts und links von ihm, aber er scheint sich nicht für sie zu interessieren. Da er seine Pilotenbrille nicht trägt, kann ich auch endlich seinen Gesichtsausdruck erkennen.

Sein Blick wirkt gleichgültig, als wäre ihm einfach alles egal. So ähnlich wie meine finstere Wolke, die mir sagt, dass ich alles loslassen soll.

Weil es keinen Sinn mehr hat, hier zu sein.

Vielleicht gefällt es Asher nicht, wenn andere diesen Gesichtsausdruck sehen. Trägt er deshalb ständig eine Sonnenbrille?

Allerdings ist er normalerweise zu allen um ihn herum sehr freundlich. Außer zu mir.

Vielleicht ist das auch nur Fassade. Ich ertappe mich selbst immer wieder dabei, vor der Mannschaft und allen in der Schule ein falsches Lächeln aufzusetzen.

Ashers dunkle Augen begegnen meinen, und für einen kurzen Moment verändert sich meine Welt.

Wie kann ein einziger Blick so viele Versprechen und Drohungen enthalten? Und noch etwas anderes, das ich nicht identifizieren kann.

Ein langsames Summen vibriert in meiner Wirbelsäule und dreht mir den Magen um. So fühlt es sich also an, wenn man in den Bann von jemandem gerät.

Es ist gefährlich. Es ist falsch. Und es ist … aufregend.

Mein Blick fällt auf seinen Mund. Diesen warmen Mund, der nicht so kalt ist wie der Rest von ihm. Ich werde zurückversetzt in den Moment, als diese Lippen und Zähne und Zunge überall an meinem Hals und meinen Ohren waren.

An mir.

Ich unterbreche den Blickkontakt und beschleunige meine Schritte bis zum Fitnessraum.

Trotzdem sinkt meine Körpertemperatur nicht, und mein Herz schlägt immer noch so heftig, als wäre ich diejenige, die gerade joggt.

Im Fitnessraum üben Prescott und die anderen Jungs ein paar Würfe mit den Mädels. Bree steht auf der Spitze, schnaubt und schreit, dass sie sich mehr anstrengen sollen.

Alle halten inne, als ich hereinkomme, und Bree sieht mich finster an.

»Da bist du ja.«

»Ja.«

»Du hättest sie vorhin mit Asher sehen sollen«, sagt Lucy mit verträumter Stimme. »Ihr beide seid das beste Paar überhaupt. Die Chemie zwischen euch spürt man total.«

»Das ist nicht wahr!«, rufe ich entsetzt, als hätte sie etwas Blasphemisches gesagt.

»Halt die Klappe, Luce.« Bree schnippt mit den Fingern. »Und geh dich aufwärmen.« Lucy senkt den Kopf und geht zur Umkleide.

»Sei nicht so gemein zu ihr«, sage ich und verschränke die Arme.

»Gemein? Wovon redest du?«

Als wäre das ein völlig normales Verhalten. Verdammt, in der Vergangenheit war ich wahrscheinlich genauso.

Bree rückt etwas näher an mich heran, hält ihren strengen Blick aber weiter auf das Team gerichtet. »Also, wer ist das Ziel unserer nächsten Mutprobe?«

»Niemand«, sage ich so laut, dass alle es hören. »Dieser Quatsch hört ab sofort auf.«

Sie lacht, beugt sich aber vor und faucht: »Auch du kannst die Regeln nicht ändern, Reina.« Ein Blitz durchzuckt meinen Verstand, als plötzlich eine Erinnerung hineinströmt.

Wir hätten die Regeln nicht brechen dürfen, Reina.
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Im Schneidersitz hocke ich auf dem Dach des Colleges und balanciere einen Teller auf meinem Schoß.

Mein Blick verliert sich in den Gebäuden, die sich über die ganze Stadt erstrecken. Sie sind nicht gerade schön, aber uralt.

Wie das gesamte College.

Blackwood ist mehrere Jahrhunderte alt und war schon immer eine der Hauptstädte für Unternehmen und reiche Leute wie Alex – und meinen Dad.

Ach ja, und für die Mafia-Typen, mit denen mein Vater zusammengearbeitet hat.

Seit dem Vorfall mit dem Lieferwagen habe ich nicht mehr bemerkt, dass mir jemand gefolgt wäre. Nachdem ich Alex davon erzählt hatte, riet er mir, mich immer unter Menschen aufzuhalten.

Sie sind zwar jetzt weg, das heißt aber nicht, dass sie nicht wieder zurückkommen, Reina.

Seine letzten Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. Trotzdem brauche ich manchmal eine Atempause von der ganzen Heuchelei.

Eine Woche ist inzwischen vergangen. Jeden Tag gehe ich zum College und tue so, als würde ab heute alles besser werden.

Als würde ich die Alte Reina ab sofort nicht mehr hassen.

Was sich als epischer Fehlschlag entpuppt. Je besser ich die Alte Reina kennenlerne, desto heftiger wird meine existenzielle Krise.

Wahrscheinlich habe ich mich deshalb ganz allein hier hoch geschlichen. Was schwierig war, da mich das Team über den ganzen Campus verfolgt.

Allein hier oben zu sitzen, fühlt sich ein wenig befreiend an. Hier kann ich atmen, ohne ständig eine Last auf meiner Brust zu spüren.

Lustlos stochere ich mit der Gabel in meinem Essen herum. Heute gibt es Hühnchen. Nichts Großartiges, aber deutlich besser als Salat.

Ein weiterer Grund für meine Stimmung ist der Traum von letzter Nacht. Oder besser gesagt der Albtraum.

Ich habe jemanden an der Hand festgehalten und bin gerannt, als würden wir vor dem Tod fliehen. Es war so dunkel, dass ich nicht sehen konnte, wessen Hand ich da hielt, aber ich spürte unsere Verbindung. Und ich fühlte mich sicher mit dieser Person, als könnten wir zusammen zum Mond fliegen und durch die Sterne schweben.

Dann ließ sie meine Hand plötzlich los. Ich schrie, doch es kam kein Ton heraus. Etwas Schweres traf mich am Hinterkopf und ich schreckte im Bett hoch.

Jetzt kann ich nicht aufhören, ständig an diesen Traum zu denken. Ich habe keine Ahnung, ob die Szene nur meiner Fantasie entsprungen ist oder eine tatsächliche Erinnerung darstellt.

Hoffentlich Ersteres, denn ich will nicht, dass diesem Menschen etwas zustößt.

Ich habe die Person zwar nicht gesehen, aber mein Herz erinnert sich an sie. Seit ich aufgewacht bin, schmerzt es ununterbrochen.

Appetitlos schiebe ich den Teller beiseite und lege mich auf den Rücken. Es ist mir scheißegal, ob mein Rock oder meine Bluse schmutzig werden.

Im Moment ist mir alles scheißegal.

Das einzig Positive in dieser Woche war, dass ich meine Beinschiene losgeworden bin. Jetzt kann ich auch ohne sie ganz gut laufen. Und die blauen Flecken verblassen langsam.

Ich betrachte die Nachmittagssonne am Himmel und strecke die Hand aus, als könnte ich sie berühren.

Wenn ich das könnte, würde ich sie einpacken und immer dann herausholen, wenn diese finstere Wolke meinen Verstand beherrscht.

Heute Nachmittag habe ich noch Unterricht, aber die Kurse sind mir gerade genauso egal wie meine falschen Freunde.

Also schließe ich die Augen und bade in der Sonne.
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»Wir sind schwächer, wenn wir getrennt sind.«

»Dann müssen wir eben zusammenbleiben.«

»Das können wir nicht.«

»Nein …«

»Versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Auch wenn ich nicht da bin, musst du in Sicherheit sein.«

»Nein, Reina. Nein.«

»Ich werde auch in Sicherheit sein. Und wir werden uns wiedersehen. Versprich es mir.«

»Ich verspreche es.«

Mit einem Ruck werde ich in die Gegenwart zurückgerissen. Doch ich liege nicht mehr auf dem Dach. Ich stehe am Rand und falle beinahe hinunter. Erst da wird mir klar, dass ich mich wortwörtlich an einem Abgrund befinde.

Meine Umgebung ist stockdunkel geworden, aber in der Ferne erkenne ich noch die Türme vom College und die Lichter der Stadt.

Ich erinnere mich, dass ich aufs Dach gestiegen bin und kurz die Augen geschlossen habe, und dann … was?

Warum zur Hölle stehe ich jetzt an einem Rand?

Meine Arme sind hinter dem Rücken gefesselt, Isolierband klebt auf meinem Mund. Das Seil ist an einem Pfosten hinter mir befestigt und mein ganzer Körper ist nach vorne geneigt, als würde ich jeden Augenblick vom Dach stürzen.

Die Realität meiner Situation trifft mich wie ein heftiges Unwetter.

Ich schreie, doch der Laut wird durch das Klebeband gedämpft.

Dann schließe ich die Augen und atme tief durch. Das hier muss ein Albtraum sein. Ich bin in einem Albtraum gefangen.

Langsam öffne ich die Augen wieder, die Dunkelheit packt mich an der Kehle. Wie ein wildes Tier krallt sie sich in meine Haut und lässt meine Knochen knirschen.

Der Boden ist sehr weit entfernt. Wenn dieses Seil reißt, werde ich mir den Schädel zertrümmern. Und weit und breit ist niemand zu sehen.

Ich werde fallen.

Und sterben.

Nein.

Nicht jetzt. Ich habe doch nicht so lange überlebt, um jetzt zu sterben.

Panik hilft mir nicht weiter. Ganz und gar nicht. Also greife ich mit beiden Händen hinter mir nach dem Seil und ziehe mein frei hängendes Bein zurück auf den festen Untergrund.

Der Pfahl knarrt hinter mir. Die Seile lockern sich ein wenig und drücken mich wieder weiter nach vorn über den Rand.

Dann verliert mein Fuß seinen Halt und ich schreie auf. Meine Fingernägel graben sich tief in das Seil, mit aller Kraft halte ich mich daran fest.

Meine Finger schürfen auf, etwas Warmes tropft unter meinen Nägeln hervor.

Die Luft erstickt mich. Ich kann nicht atmen. Für einen Augenblick lasse ich die finstere Wolke meine Gedanken beherrschen.

Warum lässt du dich nicht einfach fallen?

Wieso stirbst du nicht einfach?

Heftig schüttle ich den Kopf und atme zittrig ein.

In meinem Traum habe ich der weiblichen Stimme versprochen, nicht zu sterben.

Langsam ziehe ich meinen Fuß zurück an den Rand und klammere mich mit aller Kraft an dem Seil fest. Das Material kratzt an meinen blutigen Fingernägeln.

Meine Sinne sind geschärft und jedes noch so leise Geräusch dringt an meine Ohren: das Quietschen des wackeligen Pfahls hinter mir, das verzweifelte Scharren meines Fußes auf dem festen Rand, das dröhnende Pochen meines Herzschlags.

Ich versuche, mich hinzusetzen. Dabei rutsche ich aus und die Seile ziehen sich fester um meine Handgelenke zusammen. Ich halte inne und atme zittrig ein. Vorsichtig richte ich mich wieder auf, wobei eines meiner Beine weiterhin in die Luft ragt.

Das reicht. Ich muss es einfach wie ein Pflaster ruckartig abreißen.

Erneut atme ich tief ein, kralle mich mit den Fingernägeln am Seil fest und werfe mich nach hinten.

Zuerst höre ich das laute Quietschen des Pfahls.

Dann spüre ich, wie sich das Seil lockert.

Tränen schießen mir in die Augen, als sich mein ganzer Körper nach unten neigt, in Richtung meines bevorstehenden Absturzes.

Es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten konnte.

Es tut mir so leid.

Eine brutale Kraft zerrt mich am Seil zurück. Mein Körper ruckt nach hinten zur Kante und die Fesseln um meine Handgelenke ziehen sich weiter zusammen.

Dann kippe ich nach hinten und sinke in eine feste Umarmung.

Kalt, aber auch warm.

Fest, aber auch sicher.

Mein Herz, das vor einer Sekunde noch bereit war zu sterben, erwacht mit schockierender Kraft wieder zum Leben.

Ich schnappe nach Luft, als hätte ich tage- oder monatelang nicht geatmet.

Das Bedürfnis zu weinen trifft mich wie ein Hurrikan. Ich bin gefangen im Auge eines Sturms und flehe danach, befreit zu werden.

Rasch blinzle ich die Tränen weg und schaue zu meinem Retter hinauf, dessen Arme mich wie ein Käfig fest umschließen.

Mein Erlöser hat die wunderschönsten Augen. So grün wie ein finsterer Wald, oder wie ein tropisches Meer während eines Sturms.

Mein Retter ist ein Traum und ein Albtraum. Dunkelheit und Licht.

Er ist Asher.
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Sie sieht wunderschön aus, wie sie da am Seil hängt. Gefesselt und schutzlos.

Verletzlich.

Ich bewundere mein Werk: den Knoten um ihre Handgelenke, das Isolierband über ihrem Mund.

Mein Schwanz wird steinhart, während ich darüber nachdenke, sie in dieser Position zu ficken.

Würde sie weinen? Oder mich anflehen?

Mein Schwanz muss allerdings noch ein wenig warten.

Denn Reina Ellis’ Albtraum hat gerade erst begonnen.
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Am nächsten Tag gehe ich nicht zum Unterricht.

Wie ich letzte Nacht nach Hause gekommen bin, weiß ich nicht mehr. Ich erinnere mich noch vage, dass Asher mich getragen hat, mehr aber auch nicht.

Er fragte mich, wer das getan habe, aber mir fehlten die Worte. Hätte ich etwas gesagt, hätte ich die Tränen nicht zurückhalten können. Also entschied ich mich stattdessen für Schweigen. Manchmal ist die Stille am sichersten.

Still ist es auch, wenn die finstere Wolke zuschlägt. Man spürt es. Die Gedanken, die den Verstand beschäftigen und sich weigern, ganz herauszukommen.

Gedanken wie die von gestern Abend.

Ich verspürte das Verlangen, mich einfach fallen zu lassen und alles zu beenden. Aber Asher hat mich davon abgehalten. Wieder einmal hat er mir Leben eingehaucht. Gegen meinen Willen.

Ich wusste gar nicht, wie sehr ich das Leben brauchte, bis mein Herz wieder zu schlagen begann und das Pochen mein gesamtes Wesen erfüllte.

Als würde es mich anschreien, am Leben zu bleiben.

Die finstere Wolke zu ignorieren.

Daher habe ich mich heute dazu entschlossen, genau das zu tun. Der Drang, den ganzen Tag im Bett liegen zu bleiben, umklammert mich wie ein rachsüchtiger Geist, aber ich schaffe es, die Decke beiseite zu schieben und aufzustehen, zu duschen und mich frisch zu machen.

Nur mich im Spiegel anzusehen, schaffe ich nicht.

Eins nach dem anderen.

Gegen zehn gehe ich die Treppe hinunter. In dem riesigen Wohnbereich mit dem makellosen Marmor und der geschwungenen Treppe bleibe ich stehen. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich leer und … falsch an.

Falscher Ort. Falsches Leben.

Die Gedanken, die ich auch beim Aufwachen im Krankenhaus hatte, überkommen mich wieder.

Ich lasse mich auf eins der Chesterfield-Sofas fallen. Das Bedürfnis, mich einfach hinzulegen und zu schlafen, umgibt mich wie ein Wiegenlied, aber ich gebe ihm nicht nach.

Beim letzten Mal ist eine Katastrophe passiert, als ich das getan habe.

Wer sollte mir so etwas antun? Und warum?

Wenn ich Antworten finden will, muss ich mehr über mich selbst erfahren.

Ich hole mein Handy heraus und google meinen Namen. Mehrere Fotos von mir tauchen auf, in Cheerleader-Uniform, bei Spendenaktionen neben Alex und auf Partys.

Mein Lächeln ist ekelhaft und unecht. Ich hasse es. Das bin ich nicht.

Es gibt ein paar Artikel über mich, als ich zwölf Jahre alt und einen Monat lang verschwunden war. Einige spekulierten, dass es sich um eine Entführung handelte. Andere sagten, ich wäre geflüchtet. Das Bild von mir in den Armen meines Vaters zeigt mich in schmutzigen Kleidern, mit zerzausten Haaren und ausdruckslosem Gesicht. So ausdruckslos, dass es beängstigend wirkt.

Ich streiche mit den Fingern über das Foto. »Was ist dir damals zugestoßen?«

Dads Name taucht als verwandte Suche auf: Gareth Ellis. Ich habe ihn schon einmal gegoogelt und stundenlang seine Bilder betrachtet. Sie vermittelten mir immer ein Gefühl von Sicherheit und Ruhe.

Gareth Ellis war ein großer, trainierter Mann, genau wie Alex. Er sah typisch amerikanisch aus mit seinen blonden Haaren, den strahlend blauen Augen und dem markanten Kinn. Und er trug anscheinend immer maßgeschneiderte Anzüge im englischen Stil, als wäre er darin geboren worden.

Ich streiche über sein Gesicht und spüre, wie sich hinter meinen Augen Druck aufbaut.

Ich vermisse dich, Papa.

Laut seiner Wikipedia-Seite war Dad sein ganzes Leben lang Junggeselle. Nirgendwo gibt es ein Bild von seiner Frau – meiner Mutter. So sehr ich auch recherchiere, finde ich nur ein paar Klatschartikel, in denen spekuliert wird, dass meine Mutter eine Prostituierte gewesen sein könnte, die mein Vater geschwängert hat.

Ich rümpfe die Nase. Nach allem, was ich bisher über meinen Dad erfahren habe, war er nie in Skandale mit Frauen verwickelt. In einem Artikel sagte er: »Die einzige Frau, die ich brauche, habe ich an meiner Seite. Meine Rei.«

Ich schließe die Suchergebnisse, um nicht wie eine Vollidiotin loszuheulen. Habe ich überhaupt das Recht, um meinen Dad zu trauern, wenn ich mich nicht einmal mehr an ihn erinnern kann?

Mein Finger schwebt kurz über Instagram, bevor ich die App öffne. Mein Profil ist genauso künstlich wie mein Leben.

Alles dreht sich um Kundgebungen, Cheerleading und Partys mit dem Rest der Mannschaft. Meine Selfies sind die Verkörperung von Perfektion. Perfektes Make-up, perfekte Kulissen – einfach alles ist perfekt.

Auf manchen Fotos sind auch Owen und Sebastian zu sehen, was wohl bedeutet, dass wir in den letzten drei Jahren Kontakt zueinander hatten.

Ich scrolle weiter zu meinen ältesten Bildern. Da ich offenbar eine Aufmerksamkeitshure bin, die ständig etwas postet, dauert es recht lange, bis ich zu den Highschool-Fotos gelange.

Das einzige Bild von Asher und mir starrt mich an. Es ist drei Jahre alt, also waren wir damals in der Abschlussklasse.

Er steht mitten auf dem leeren Spielfeld und trägt seine weiß-blaue Football-Ausrüstung. Das Trikot klebt an seinen verschwitzten Bauchmuskeln, schwarze Linien unter seinen Augen betonen deren waldgrüne Farbe.

Er grinst breit übermütig und sieht genauso umwerfend aus wie immer.

Und er trägt mich wie eine Braut in seinen starken Armen. Ich habe eine zu seinem Outfit passende weiß-blaue Cheerleader-Uniform mit der Aufschrift »Blue Tigers« an. Ein Bein ist hoch in die Luft gestreckt und meine Arme bilden mit blauen Pompons ein V.

Hinter uns flackern die Lichter einer Freitagnacht und erschaffen ein bildschönes Paar. Es gibt keine Bildunterschrift, aber ein paar Hashtags.

#TigersForTheWin #WirsinddieBesten #StateChampionship #MeinHeld

Ich starre auf den letzten Hashtag, als könnte ich mich in meinen damaligen Verstand versetzen und herausfinden, warum zur Hölle ich ihn so genannt habe.

Dann betrachte ich mein Lächeln. Es ist breit und albern, beinahe … glücklich. Nicht so unecht wie auf allen Bildern danach. Wenn überhaupt, ist mein Foto mit Asher das letzte, auf dem mein Lächeln echt wirkt. Alles danach ist künstlich, unehrlich … fake. Was ist vor drei Jahren passiert?

Ich versuche, Asher in den sozialen Medien zu stalken, um zu sehen, ob es diese Veränderung auch bei ihm gibt. Dann erinnere ich mich wieder daran, dass Lucy meinte, er würde keine sozialen Medien nutzen. Das hat er auch nie getan, nicht einmal in der Highschool.

Ich frage mich, warum.

Ich überprüfe meine Privatnachrichten. Sie sind alle entweder von Bree oder dem Rest des Teams. Sie fragen, warum ich nicht ans Handy gehe und nicht zum Unterricht gekommen bin.

Ich antworte nur Lucy und sage ihr, dass ich einen Arzttermin habe.

Hoffentlich glaubt sie mir und bittet die anderen, mich in Ruhe zu lassen.

Als ich Instagram gerade wieder verlassen will, taucht eine neue Nachricht auf meinem Display auf. Der Benutzername lautet Cloud003. Neugierig klicke ich darauf und schnappe sofort nach Luft.

Cloud003: Willst du wissen, wer dich wie eine Schlampe gefesselt hat?

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich die Nachricht wieder und wieder lese.

Ist das die Person, die es getan hat?

Ich scrolle nach oben und finde weitere Nachrichten von demselben Nutzer.

Die erste hat er mir vor zwei Jahren geschickt.

Cloud003: Ich habe deine Pussy heute Abend sehr genossen. Happy Halloween.

Cloud003: Übrigens, die Maske, die du getragen hast, war eine ziemlich schlechte Verkleidung. Natürlich wusste ich, wer du bist.

Reina-Ellis: Wie kommst du darauf, dass ich nicht wüsste, wer du bist?

Cloud003: Das bezweifle ich. Sonst hättest du nicht so bereitwillig die Beine für mich gespreizt. Und wärst nicht so heftig auf meinem Schwanz gekommen. Gib’s zu. Der Nervenkitzel des Unbekannten gefällt dir.

Reina-Ellis: Dir auch.

Cloud003: Aber ich weiß bereits, wer du bist, meine kleine Schlampe. Bist du meine Schlampe, Reina?

Reina-Ellis: Ja, die bin ich.

Cloud003: Nur meine?

Reina-Ellis: Nur deine.

Mit offenem Mund starre ich auf die Nachrichten. Das ist unmöglich. Niemals würde ich mich selbst als Schlampe bezeichnen.

Außerdem, wer zur Hölle ist dieser Typ?

Ich klicke auf sein Profil. Es ist privat und es gibt auch kein Bild. Er hat null Follower und folgt lediglich zwei Accounts, aber welchen, kann ich nicht sehen.

Verdammt.

Ich gehe zurück zu unserem Austausch.

Nach dieser Unterhaltung gab es eine Nachricht von mir.

Reina-Ellis: Können wir uns treffen?

Cloud003: So funktioniert das nicht, Reina. Versuch’s noch mal, aber diesmal richtig.

Reina-Ellis: Können wir uns bitte, bitte treffen?

Cloud003: Ich liebe es, wenn du so bettelst. Aber nein. Jenseits des Unbekannten interessiere ich mich nicht für dich.

Reina-Ellis: Aber du weißt doch schon, wer ich bin.

Cloud003: Genau.

Reina-Ellis: Du bist ein Arschloch.

Cloud003: Ein Arschloch, auf dessen Schwanz du die ganze Nacht geritten bist.

Reina-Ellis: Fick dich. Ich rede nicht mehr mit dir.

Weitere Nachrichten von ihm kamen nicht. Erst ein Jahr später, im letzten Herbst im Oktober, meldete er sich wieder.

Cloud003: Ich wusste, dass du deine Meinung noch ändern würdest, meine Schlampe.

Reina-Ellis: Habe ich nicht.

Cloud003: Wieso bist du dann mit derselben Katzenmaske zur gleichen Halloween-Party gekommen?

Reina-Ellis: Ich bin nicht deinetwegen zu dieser Party gegangen.

Cloud003: Beobachtest du mich deshalb ständig aus der Ferne, wenn du glaubst, ich bemerke es nicht?

Reina-Ellis: Fick dich.

Cloud003: Ich würde lieber dich ficken.

Cloud003: Beweg deinen Hintern in fünf Minuten in denselben Raum. Wenn ich reinkomme, will ich dich komplett nackt auf dem Rücken liegen sehen, mit weit gespreizten Beinen. Mach kein Licht an, sonst gehe ich sofort wieder.

Cloud003: Behalt nur die Maske und die High Heels an.

Reina-Ellis: Wieso glaubst du, dass ich mit dir vögeln wollte?

Cloud003: Vier Minuten, Reina.

Reina-Ellis: Arschloch.

Cloud003: Ein Arschloch, das die ganze Nacht deine enge Pussy ficken wird.

Einen Tag später kommt eine Nachricht von mir.

Reina-Ellis: Willst du dich immer noch nicht mit mir treffen?

Cloud003: Nein.

Reina-Ellis: Wieso nicht?

Cloud003: Bist du nicht verlobt?

Reina-Ellis: Das spielt keine Rolle. Ich bin deine Schlampe, erinnerst du dich nicht mehr?

Cloud003: Und die wirst du auch immer bleiben. Aber mehr darfst du nicht von mir verlangen, sonst wirst du es noch bereuen. Wir sehen uns nächstes Jahr.

Ich betrachte die Worte, als würde ich gerade erst lesen lernen. Der Beweis meiner Untreue starrt mich durch die hässlichen, ekelhaften Worte an.

Was zur Hölle habe ich getan?

Erst einen Tag vor meinem Unfall gab es weitere Nachrichten zwischen Cloud003 und mir.

Reina-Ellis: Ich werde mich nie wieder mit dir treffen.

Cloud003: Netter Versuch, meine Schlampe.

Reina-Ellis: Ich meine es ernst. Ich schlage ein neues Kapitel auf, und du hast dich entschieden, nicht darin vorzukommen. Ich weiß, dass du deine Gefühle für mich unterdrückst, und das verstehe ich auch. Wahrscheinlich hätte ich dasselbe tun sollen. Es tut mir leid. Mach’s gut.

Er hat nicht mehr geantwortet. Die einzige weitere Nachricht ist die von vorhin.

Woher weiß er, dass ich letzte Nacht auf dem Dach gefesselt wurde? Meine spontane Reaktion ist, ihn zu fragen, ob er es war.

Doch ich halte mich im letzten Moment zurück. Er könnte ein Psychopath sein. Ach, Quatsch, höchstwahrscheinlich ist er ein Psychopath.

Mit solchen Leuten lässt man sich besser gar nicht erst ein. Außerdem habe ich mich eindeutig von ihm verabschiedet.

Mein Herz macht einen Salto, als eine weitere Nachricht mein Display zum Leuchten bringt.

Cloud003: Sei vorsichtig, meine Schlampe. Jemand trachtet dir nach dem Leben. Ich würde es wirklich hassen, wenn diese hübschen Augen ganz leblos wären.
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Ich lehne mich im Stuhl zurück und betrachte ihre rosigen Wangen durch die Kamera.

Wie sie auf der Unterlippe kaut, während sie auf ihr Handy starrt.

Wie sie ihren schlanken Körper aufrichtet und ihre Brüste sich an ihr Baumwoll-T-Shirt schmiegen.

Sie ist wunderschön, und das weiß sie auch.

Vielleicht hat sie sich deshalb dazu entschlossen, so eine Bitch-Queen zu sein.

Ich greife nach meinem Schwanz und richte ihn neu aus.

Blackwood wird schon bald eine weitere Tragödie erleben.

Und Reina wird die Hauptrolle darin spielen.


[image: ]

Reina

Die nächsten drei Tage gehe ich wieder aufs College, kann mich aber kaum auf irgendetwas konzentrieren. Ständig schaue ich auf mein Handy und warte darauf, dass Cloud003 mir eine weitere Nachricht schickt.

Was er jedoch nicht tut.

Wahrscheinlich sollte ich dankbar dafür sein, aber die Ungewissheit bringt mich um. Abends lese ich mir unsere Nachrichten noch einmal durch und denke darüber nach, ihn zu kontaktieren. Vermutlich weiß er nicht, dass ich mein Gedächtnis verloren habe, und ich könnte ihn benutzen, um an neue Informationen zu kommen.

Aber was, wenn er es doch weiß und ich mich damit in Gefahr bringe?

Mein Selbsterhaltungstrieb ist stärker als die Neugier.

Ich drücke die Tür auf und seufze tief.

»Hey, Izzy«, begrüße ich sie, als sie ein paar Einkaufstüten in die Küche trägt.

»Oh, Sie sind schon wieder zurück«, sagt sie leicht überrascht.

»Sollte ich das nicht?«

»Normalerweise verbringen Sie so viel Zeit wie möglich draußen, bevor Sie nach Hause kommen.«

Die Mannschaft hat mich zwar eingeladen, mit ihnen auszugehen, aber ich hatte keine Lust. Gestern war ich mit ihnen unterwegs, doch statt meine Laune zu heben, hat es sie nur komplett ruiniert.

»Was hast du vor?« Ich deute auf die Einkaufstüten.

»Backen.«

Sofort hellt sich meine Stimmung auf. Endlich mal etwas Außergewöhnliches. »Darf ich mitmachen?«

Sie erstarrt, als hätte ich ihr gerade ein Messer ins Herz gestoßen. Dann blinzelt sie dreimal. »Sie … Sie wollen mitmachen?«

»Ja, das sagte ich doch.«

»Beim Backen?« Ich nicke.

»In der Küche?«

»Ist die Bitte so merkwürdig?«

»Eigentlich betreten Sie die Küche gar nicht.«

»Tja, das war die Alte Reina. Jetzt bin ich ein neuer Mensch.« Ich spreche die Worte lauter aus als nötig. Als müsste ich mich selbst davon überzeugen.

Jeden Tag, den ich am College verbringe, entdecke ich weitere Gräueltaten, die mein früheres Ich begangen hat. Obwohl ich mich dringend ändern möchte, kann ich das, was ich in der Vergangenheit getan habe, unmöglich ungeschehen machen.

Oder?

Wiedergutmachung ist verdammt schwer, wenn man nicht einmal weiß, wo und wie man anfangen soll.

Nach einem tiefen Atemzug folge ich Izzy in die Küche. Der riesige Raum ist mit Edelstahlgeräten und weißem Marmor ausgestattet.

»Muss echt nervig sein, das ganze Weiß zu putzen«, sage ich, während Izzy hinter der Theke herumkramt.

»Wem sagen Sie das.« Sie stutzt. »Ich meine, mir macht es natürlich nichts aus.«

»Du musst nicht aufpassen, was du sagst, Izzy. Ich schwöre, nichts an Alex weiterzugeben.« Ich mache eine Geste, als würde ich meinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen und den imaginären Schlüssel aus dem Fenster werfen.

Ihre freundlichen Augen verziehen sich zu einem Lächeln. »Sie sind wirklich wie ein ganz anderer Mensch.«

»Ein besserer?« Mein Tonfall klingt peinlich hoffnungsvoll.

Sie nickt. »Ja, schon. Sie sind viel gesprächiger und weniger …«

»Arrogant«, beende ich ihren Satz. »Ich weiß. Ist mir auch schon aufgefallen.«

Sie lächelt verlegen und wir vereinbaren stillschweigend, das Thema fallen zu lassen.

Dann machen wir uns an die Arbeit. Izzy bereitet den Teig vor und spricht dabei über Jason und den NFL-Draft. Ihr gemeinsamer Traum, der bald wahr wird.

Mein Herz wird warm, weil sie so stolz auf sie ist. Aber ich sehe auch, welche Opfer sie gebracht hat, um ihn so weit zu bringen. Als ihr Mann starb und Izzy mit einem Kleinkind zurückließ, zog sie aus dem Süden weg, um ihrer konservativen Familie zu entkommen, die sie zwingen wollte, irgendeinen »Versorger« zu heiraten. Sie hielt sich mit zahlreichen Jobs über Wasser, bis sie bei Alex landete.

»Jason hat Glück, so eine Mutter wie dich zu haben«, sage ich, während wir gemeinsam Cookies formen.

»Ich habe Glück, ihn als meinen Sohn zu haben.« Sie grinst.

»Izzy?« Bei der nächsten Frage sehe ich ihr nicht in die Augen. »Da du schon so lange hier bist, bist du meiner Mutter jemals begegnet?«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie den Kopf schüttelt. »Als ich hier anfing, war Ihr Vater bereits alleinerziehend.«

»Hast du jemals etwas über sie gehört?«

»Ich glaube, sie ist bei der Geburt gestorben? Das habe ich von den anderen Bediensteten gehört.«

Mehr weiß ich selbst auch nicht über sie.

Meine Hände zittern beim Teigkneten. Verdammt, ich habe sogar meine eigene Mutter umgebracht.

»Was stimmt bloß nicht mit mir?«, murmele ich, obwohl ich es gar nicht laut sagen wollte.

»Hey.« Izzy tätschelt mir mit einem liebevollen Blick die Hand. »Es war nicht Ihre Schuld. Niemand kann etwas für seine Geburt.«

Ich lächle knapp. Angesichts meiner zickigen Art bezweifle ich, dass ich jemals nett zu Izzy war, daher bin ich ihr unendlich dankbar, dass sie versucht, mich aufzumuntern.

»Was ist mit Alex’ Frau?«

Ihre Gesichtszüge verfinstern sich und sie wirkt plötzlich tief in Gedanken versunken, als würde sie ihre Worte sorgfältig wählen. »Sie starb bei einem Unfall, als Asher etwa zehn war.« Oh.

In gewisser Weise teilen Asher und ich also eine Tragödie. Der einzige Unterschied ist, dass ich meine Mutter nicht gekannt habe, während er seine noch kennenlernen durfte.

Moment mal …

Wenn ich meine Mutter nie gekannt habe, wieso habe ich dann immer wieder diese Erinnerungsblitze von ihr? Sie hat mir etwas erzählt, und ich erinnere mich daran.

»Asher und Arianna waren am Boden zerstört.«

»Wer ist Arianna?«

Izzy erstarrt, als würde sie realisieren, gerade etwas Verbotenes ausgesprochen zu haben. »Ähm … vergessen Sie es.«

»Nein, sag es mir. Bitte?« Ich mildere meinen Gesichtsausdruck. »Ich fühle mich sowieso schon völlig verloren. Bitte verheimliche mir nicht noch mehr.«

»Ashers jüngere Schwester. Ein Jahr jünger, um genau zu sein.«

Ich wusste gar nicht, dass Asher eine Schwester hat. In diesem Haus gibt es jedenfalls keine Bilder oder Fotoalben von ihr.

»Wieso habe ich sie noch nicht kennengelernt?« Ich lächle knapp. »Studiert sie auch im Ausland?«

Sie runzelt die Stirn und schließt die Ofentür. »Sie … sie ist tot.«

Mein Herz schlägt mir bis in den Hals, mir wird übel. Asher hat seine Schwester verloren? »Wie? Und wann?«

Sie öffnet den Mund, doch plötzlich bricht ein Tumult in der Küche aus. Asher, Sebastian und Owen kommen herein und führen eine lebhafte Unterhaltung.

Asher und Sebastian grinsen über etwas, das Owen gesagt hat.

Ich grabe die Finger in den Teig, während mein Blick sich in Ashers Gesichtszügen verliert. Diese Gelassenheit – er lächelt auf eine Art, die er mir gegenüber nie zeigt.

Alles, was ich von ihm bekomme, sind finstere Blicke und Schweigen.

Als er mich sieht, verschwindet sein Lächeln abrupt und wird durch einen berechnenden Ausdruck ersetzt.

Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie ich gerade aussehe. Mehl bedeckt meine Hände und einen Teil meines Gesichts, während ich in einer Schürze hinter der Küchentheke stehe.

»Ist das jetzt die Apokalypse?« Owen rutscht auf einen Barhocker vor mir. »Bist du etwa gerade am …?«

»Backen?«, beendet Sebastian seinen Satz und schnappt sich einen Cookie vom Teller. Er schnuppert daran, als wollte er sich vergewissern, dass er nicht aus Plastik ist.

Meine Aufmerksamkeit bleibt fest auf Asher gerichtet. Während Owen und Sebastian die Kekse hin und her drehen und herumalbern, steht er mit einer Hand in der Tasche da.

Seine Miene ist ausdruckslos, aber jetzt entdecke ich etwas mehr darin. Ich sehe jemanden, der ein Geschwisterkind verloren hat. Aus irgendeinem Grund erschüttert mich dieser Verlust mehr, als er es eigentlich sollte.

Ich bin Einzelkind, daher sollte ich den Verlust eines Geschwisterkindes nicht so nachempfinden können. Aber irgendwie tue ich es.

Ich öffne den Mund, obwohl ich nicht einmal weiß, was ich sagen will.

Ich will einfach nur … irgendetwas von mir geben.

Er schlägt Owens Hand weg und der lässt den Cookie fallen.

»Alter! Den wollte ich gerade essen.«

»Ich habe dir gerade das Leben gerettet.« Asher wirft mir einen bedrohlichen Blick zu. »Wahrscheinlich ist er vergiftet.«

»Autsch«, sagt Sebastian, seine Augen funkeln. »Also, worum geht es diesmal, Barbie?«

»Was?« Ich lächle, um zu verbergen, wie sehr mich Ashers Worte verletzt haben.

»Die neue Mutprobe, meine ich.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Welche elende Seele wirst du diesmal in ihre Einzelteile zerlegen?«

»Keine.« Ich wische mir die Hände heftiger als nötig an der Schürze ab.

»Jetzt schon gelangweilt?«, fragt Owen mit hochgezogener Augenbraue.

Ich sehe den Wide Receiver finster an. »Weil das alles einfach nur dämlich ist?«

»Dämlich?«, wiederholt Owen. »Du hast es doch selbst erfunden, Rei-Rei.«

»Ihr hättet mich aufhalten können.« Ich sehe ihm in die Augen, dann richte ich mich wieder an Sebastian. »Und du bist ein verdammter Heuchler, Bastian.«

Verspielt hebt er eine Hand. »Schieb mir nicht deine eigenen Fehler in die Schuhe.«

»Du hättest auch einfach Nein sagen können, anstatt Naomis Leben zu zerstören.«

»Ooh, da hat sich wohl jemand informiert.« Owen knabbert an einem Cookie, und aus irgendeinem Grund bin ich dankbar, dass er nicht auf Asher gehört hat.

Sebastian legt den Kopf schief. »Vielleicht wollte ich ihr Leben ja zerstören.«

»Vielleicht bist du auch einfach nur ein Arschloch.«

»Vielleicht bist du einfach nur eine verwöhnte Zicke.«

»Das reicht.« Asher sieht erst seinen Freund an und dann mich, mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck.

»Fickt euch alle.« Ich kehre ihnen den Rücken zu und gehe zur Treppe.

»Die schmecken übrigens super, Rei-Rei!«, ruft Owen mir hinterher.

»Dann entfick dich, Owen.« Ich lächele, ohne mich umzudrehen.

Er lacht laut auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Wort nicht einmal existiert.«

»Jetzt schon.«

Ich höre ihn husten, als hätte ihm jemand den Ellbogen in die Rippen gestoßen. »Was denn? Sie ist cool.«

Bevor ich um die Ecke biege, schaue ich noch einmal über meine Schulter. Asher bohrt seinen Blick in meinen Rücken. Sein Kopf ist irritiert zur Seite geneigt, als könnte er mich nicht richtig einschätzen.

Gut so.

Mir ist es auch unmöglich, ihn einzuschätzen.

Aber nach dem, was Izzy mir gerade erzählt hat, glaube ich langsam, dass sein Hass auf mich vielleicht – nur vielleicht – mit etwas zu tun haben könnte, das ich getan habe.
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Reina

Das Leben geht weiter … in gewisser Weise.

Die folgende Woche am College ist deutlich weniger hektisch als die davor.

Es ist beinahe … normal. Was auch immer normal bedeutet für jemanden, der sich an nichts mehr erinnert.

Meine Erinnerungen spielen nach wie vor Verstecken mit mir.

Ich habe Alex gefragt, ob ich wieder in meine Wohnung in der Innenstadt ziehen darf, obwohl mir die Gesellschaft in der Villa ganz gut gefällt. Vor allem Izzy und Jason und unsere lustigen Scrabble-Abende.

Aber vielleicht bringt mir die Rückkehr in die Wohnung, in der ich drei Jahre gelebt habe, ein paar Erinnerungen zurück.

Und ja, eventuell wollte ich auch vor Asher flüchten. Seit ich von dem Tod seiner Schwester und meinem Fremdgehen erfahren habe, fühle ich mich total beschissen.

Auch wenn er selbst in England vermutlich unzählige Mädels gevögelt hat. Aber ich hasse es, mich als Fremdgängerin betrachten zu müssen.

Ein höchst beunruhigender, hässlicher Zustand.

Alex hat meine Bitte jedoch abgelehnt. Sehr diplomatisch. Er meinte, dass aufgrund des Einbruchs immer noch Gefahr für meine Sicherheit dort bestehe und ich mich noch weiter ausruhen müsse. Später erfuhr ich von Izzy, dass wir Besuch von Detective Daniels hatten. Er wollte mit mir sprechen oder mich zu einer freiwilligen Befragung vorladen. Alex schickte ihn weg und drohte ihm mit einer einstweiligen Verfügung, sollte er mich noch einmal belästigen.

Laut Izzy kann ich mich glücklich schätzen, Alex auf meiner Seite zu haben und nicht gegen mich. Offenbar ist er ein skrupelloser Anwalt.

Vielleicht habe ich deshalb keine so große Angst vor der Mafia. Oder weil dieser schwarze Van nicht wieder aufgetaucht ist.

Ich sitze in Lucys Auto, wir fahren zum Campus. Ihr lila Mini Cooper sticht wie ein niedlicher Luftballon auf dem Parkplatz hervor.

Zu Hause habe ich einen weißen Lexus, traue mich aber noch nicht, damit zu fahren.

Bree ist sauer, weil ich Lucy als Fahrerin gewählt habe und nicht sie. Aber ehrlich gesagt fühle ich mich mit Lucys unzickigem Charakter wohler.

Zugegeben, ich war wohl eine noch schlimmere Zicke als Bree, aber diese Reina ist verschwunden und wird auch nicht wieder zurückkommen.

Der erste Schritt zur Wiedergutmachung: mich nicht mit den Dämonen aus meiner Vergangenheit umgeben.

Als wir aus dem Auto steigen, zeigt Lucy mir ein Instagram-Bild von ein paar Footballspielern, die heimlich trinken. Es befindet sich auf einem Account namens blackwood-black-book.

»Wer ist denn so gemein und postet solche Fotos?«, frage ich. »Ruiniert das nicht ihre Chancen, in die NFL aufgenommen zu werden?«

»Gut möglich.« Lucy zuckt mit den Schultern. »Bei Blackwood Black Book dreht sich alles um Skandale.«

Angesichts der Tausenden von Followern, die der Account gewonnen hat, scheint das auch gut zu funktionieren.

»Wer betreibt den?«, frage ich.

»Das weiß niemand.« Sie lacht. »Irgendein Gossip Girl.«

Ich halte inne, da mir ein weiterer sehr verdächtiger Account in den Sinn kommt. Ich strecke Lucy die Hand entgegen. »Lass mich mal sehen.«

Nachdem sie mir das Handy gegeben hat, klicke ich auf die Follower des Accounts und gebe »Cloud003« ein. Tatsächlich, da ist er. Wichser.

Das bedeutet wohl, dass er auch am Blackwood College studiert. Oder zumindest in der Nähe. Heißt das, er war tatsächlich derjenige, der mich neulich Abend auf dem Dach gefesselt hat? Wenn ja, wieso hat er mich dann gewarnt?

»Was ist los?« Lucy beugt sich vor.

Hastig lösche ich den Suchverlauf und gebe ihr das Handy zurück. »Hey, Luce?«

Sie grinst, ihre markanten Wangenknochen heben sich und zucken.

»Was?« Ich sehe sie fragend an.

»Ich glaube, ich gewöhne mich nie daran, dass du mich Luce nennst.« Sie läuft neben mir her. »Was ist los?«

Ich räuspere mich. »Wir sind seit drei Jahren im selben Team, und du kennst mich noch von der Highschool, oder?«

»Stimmt.«

»Habe ich in der ganzen Zeit jemals über … keine Ahnung, einen Schwarm oder so was gesprochen?«

Summend tippt sie sich aufs Kinn. »Du sprichst nicht über dein Liebesleben.«

»Auch nicht über Asher?«

»Nein.« Sie denkt nicht einmal darüber nach. »Du bist eine sehr verschlossene Person, Reina. Niemand von uns weiß, was wirklich in deinem Leben vor sich geht. Außer Bree vielleicht.«

Tja, so ein Mist. Ich hatte gehofft, nicht mit ihr reden zu müssen, aber wohl oder übel werde ich in den sauren Apfel beißen. Falls sie etwas über diesen Wichser Cloud003 weiß, dann muss ich es wissen.

Aber es gibt noch etwas anderes mit Lucy zu klären.

»Ist Asher während der Halloween-Partys zurückgekommen?«, frage ich vorsichtig. Immerhin besteht die geringe Chance, dass er Cloud003 ist.

»Vor zwei Jahren ja. Letztes Jahr nicht.«

»Er könnte zurückgekommen sein, ohne dass du ihn gesehen hast.« Soweit ich weiß, habe ich diesen Cloud003 immer nur verkleidet getroffen.

»Letztes Jahr hat er Halloween mit seinen Freunden in England gefeiert. Warte.« Sie zückt ihr Handy und scrollt durch Instagram. Dann zeigt sie mir ein Bild von Asher, der einen Arm um einen Mann mit einschüchternden grauen Augen gelegt hat. Eine blonde Frau kuschelt sich in seinen Schoß. Drei andere Männer und Frauen stehen hinter ihnen, einige lächeln, andere tragen Halloween-Kostüme.

Tatsächlich ist das Datum unter dem Bild der Abend vor Halloween. Die Bildunterschrift lautet: »Denkt dran, Kinder, kein Halloween ist so gruselig wie echte Menschen.« Interessant.

»Wem gehört der Account?«, frage ich Lucy.

Sie tippt auf das Gesicht des Mannes mit den grauen Augen. »Aiden King. Er ist quasi Ashers bester Freund in England. Und er ist absolut traumhaft. Nicht, dass ich ihn stalken würde oder so.« Sie seufzt. »Schade, dass er verheiratet ist. Ich schwöre, alle guten Männer sind vergeben.« Ich frage mich, wieso er so jung geheiratet hat.

Wie auch immer, das Bild beseitigt den geringen Verdacht, dass Asher Cloud003 sein könnte.

Eine zierliche Gestalt schießt wie eine Abrissbirne an uns vorbei.

»Aus dem Weg, Queen Bitch und ihre Mitläuferin«, schleudert Naomi uns ihre übliche Beschimpfung entgegen.

Lucy verstummt abrupt, ihr Mund verzieht sich merkwürdig nach unten.

Ich stelle mich vor Naomi und versperre ihr den Weg. »Das reicht.«

Aufgrund unseres Größenunterschieds muss sie zu mir aufschauen, doch das nimmt ihren braunen Augen nicht die Boshaftigkeit. »Was? Diesmal keine falschen Entschuldigungen?«

»Wenn du meine Entschuldigung für falsch hältst, ist das deine Sache, Naomi.« Ich verschränke die Arme. »So gern du uns auch als Bitches bezeichnest, aber du bist nicht besser. Lucy hat nichts falsch gemacht und hat solche Angriffe von dir nicht verdient.«

»Ist schon gut.« Lucy berührt meinen Arm und senkt den Kopf.

»Nein, ist es nicht.« Ich schiebe sie vor Naomi. »Wenn du Lucys beste Freundin wärst, wüsstest du, wie sehr dein Verhalten sie verletzt.«

»Was weißt du schon von Verletzungen?« Angesichts ihres wütenden Gesichtsausdrucks klingt Naomis Stimme verdammt ruhig. »So hochnäsig, wie du bist?«

»Hör doch einfach auf, Nao«, fleht Lucy mit erstickter Stimme. »So bist du doch gar nicht.«

»Doch, genau so bin ich. Du warst nur zu sehr damit beschäftigt, Befehle zu befolgen, um es zu bemerken.«

Ein schwarzer Tesla hält mit quietschenden Reifen direkt neben uns. Naomi verkrampft sich und versucht, zum Campus zu rennen. Die Fahrertür geht auf und versperrt ihr den Fluchtweg.

Sebastian steigt aus. In seiner Footballjacke sieht er ziemlich heiß aus. Eine Umhängetasche hängt über seiner Schulter.

»Aus dem Weg, du Arschloch.« Sie versucht, an ihm vorbeizukommen, hebt aber nicht den Kopf.

»Hat da gerade eine Biene gesummt?« Er reckt höhnisch den Hals, ohne sie anzusehen.

»Geh mir sofort aus dem Weg, bevor ich dich absteche.« Ihr Gesicht glüht vor Wut.

»Dazu müsstest du mir erst mal nahe genug kommen. Und wir wissen beide, dass das nicht passieren wird, tsundere.«

Naomis Gesicht läuft knallrot an. Ich spüre die Wut aus jeder ihrer Poren strömen. Ihr Mund öffnet und schließt sich, als wollte sie etwas sagen, doch es kommt kein Ton heraus.

»Lass das.« Ich ziehe Sebastian am Ärmel seiner Jacke zur Seite.

Naomi nutzt die Gelegenheit und joggt zum Schulgebäude.

»Du kannst zwar weglaufen, aber du entkommst mir nicht, tsundere!«, ruft er ihr nach.

»Was soll das denn heißen?«, frage ich.

Er sieht mich an, als würde er meine Existenz jetzt erst bemerken. »Seit wann interessiert dich das?«

Pah. Okay, gut. Ich verstehe. Ich war ein egoistisches, gleichgültiges, arrogantes Miststück. Aber mal ehrlich. Warum müssen mir die anderen das ständig unter die Nase reiben? Ich gebe mir doch wirklich Mühe.

»Reina hat sich verändert.« Lucy tritt neben mich und streckt die Brust raus.

Danke, lieber Weihnachtsmann, dass du mir ein Geschenk in Form von Lucy geschickt hast. Ach, und scheiß auf dich, Alte Reina, weil du dieses Mädel nicht zu schätzen gewusst hast.

Sebastian mustert mich mit diesem misstrauischen Blick, den mittlerweile alle in meiner Gegenwart aufsetzen.

Seine Intensität erinnert mich an Asher und die mordlustigen Blicke, die er mir in letzter Zeit zuwirft.

So sehr ich auch versuche, seine Existenz zu ignorieren, fühlt sich ein Teil von mir ständig zu ihm hingezogen.

»Beweise es«, sagt Sebastian bestimmt.

»Was soll ich beweisen?«

»Dass du dich verändert hast.«

Ich bin kurz davor, ihm den Stinkefinger zu zeigen, aber so funktioniert Wiedergutmachung nicht. Der beste Weg, mich zu beweisen, ist, den anderen etwas zu geben. Und nichts dafür zu nehmen. Was bedeutet, dass ich mich auf Sebastians Schwächen konzentrieren und ihm helfen muss, sie zu verbessern.

Ich denke darüber nach, was ich bisher über Sebastian weiß – leider nicht viel.

Da er Ashers Freund ist, bedeutet es, mich in Ashers Orbit zu begeben, wenn ich ihm näherkomme.

Nein, danke.

Aber, na ja … Falls mein Plan aufgeht, ist es einen Versuch wert.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du fällst in Psychologie durch.«

»Was hat das damit zu tun, dass du dich verändert hast?«

»Wenn du dieses Semester durchfällst, setzt dich der Trainer auf die Bank und du verlierst vielleicht deine Chance, Profispieler zu werden.«

Er presst die Kiefer aufeinander. »Falls das alles irgendeinen Sinn ergeben soll, müsstest du jetzt langsam auf den Punkt kommen.«

»Ich helfe dir, Psychologie zu bestehen.«

Ich bin nicht nur Captain des Cheerleader-Teams, sondern auch eine Einserkandidatin. Lernen ergibt für mich viel mehr Sinn als die schwarz-weiße Cheerleader-Uniform, die ich mich noch immer nicht zu tragen wage.

»Du hast dein Gedächtnis verloren«, argumentiert er.

»Trotzdem habe ich letzte Woche die volle Punktzahl im Übungstest erreicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Genialität lässt sich wohl nicht auslöschen, was?«

Lucy lächelt und ruft: »Ganz genau, verdammt! Sie ist übrigens eine fantastische Nachhilfelehrerin. Sie hat mir neulich geholfen, in Debattieren eine Eins zu bekommen.«

»Danke.« Ich wende mich Sebastian zu. »Also, wie sieht’s aus? Mein Angebot gilt noch für …« Ich schaue auf meine Uhr. »Zehn Sekunden. Neun, acht, sieben …«

»Na schön. Mein Gott, es ist, als hättest du eine Persönlichkeitstransplantation gehabt.«

»Das werte ich mal als Kompliment.«

Lucy, Sebastian und ich trennen uns im Gebäude, da wir verschiedene Kurse haben.

Ich sage zu jedem, der mich begrüßt, »Guten Morgen«, und zu meinem Entsetzen schockiert das einige Studenten immer noch so sehr, als wäre gerade ein Alien in der Stadt gelandet.

Meine nächste Vorlesung ist Soziologie. Doch als ich den Raum betrete, ist niemand darin. Nur leere Stühle und ein Monitor. Ich drehe mich einmal im Kreis und suche nach Menschen.

Wurde die Vorlesung abgesagt?

Langsam muss ich wohl anfangen, die Website der Universität öfter zu überprüfen.

»Ist hier jemand?« Als niemand antwortet, gehe ich wieder zum Ausgang.

Die Tür schließt sich zischend vor meiner Nase. Ich versuche es mit der Gegensprechanlage, doch es kommt keine Antwort.

Was zur Hölle?

Ich greife nach der Klinke und ziehe daran. Nichts. Als wäre die Tür aus Stahl.

»Komm schon, geh auf …«

Auf einmal wird das Licht ausgeschaltet und der gesamte Raum von gnadenloser Dunkelheit verschluckt.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich einen sehr wichtigen Sinn verliere – das Sehen.

»Hallo?« Ich hasse es, wie sehr meine Stimme bei dem kurzen Wort zittert. »Das ist nicht witzig.«

Dann greife ich in meine Tasche und fische mein Handy heraus. Bis ein lauter Knall an der Wand ertönt.

Ich zucke zusammen und mein Handy fällt zu Boden. Das unverkennbare Knacken des Displays hallt durch die Luft.

»Mist.« Ich gehe in die Hocke und taste blind mit den Händen umher.

Plötzlich bricht Licht wie in einem alten Film aus dem Projektor aus und beleuchtet die gegenüberliegende Wand.

Ich schnappe nach Luft und erstarre in meiner geduckten Haltung.

Schwarze Worte in einer blutigen Schrifttype blitzen auf den weißen Wänden auf. Sie verschwinden so schnell wieder und blinken hektisch, als wollten sie mir einen epileptischen Anfall verursachen. Erst als ich kurz davor bin, die Augen zu schließen, dringen die Worte zu mir durch.

Ich. Komme. Dich. Holen. Ich. Weiß. Was. Du. Getan. Hast. Blut. An. Deinen. Händen. Mörder. Mörder!

Ich schlage mir beide Hände auf den Mund, während sich die Worte in einer Endlosschleife wiederholen.

Nein.

Das muss ein verdammt schlechter Scherz sein.

Ich stolpere rückwärts, mein Absatz bleibt irgendwo hängen. Beinahe wäre ich hingefallen, aber ich reiße mich zusammen und schlage mit flachen Händen gegen die Tür.

»Hilfe!«, schreie ich aus voller Kehle. »Hilfe, jemand muss mir helfen!«

Immer fester und schneller hämmere ich gegen die Tür, bis meine Hände brennen und mir Tränen in die Augen schießen.

Ein Ping ertönt in der Nähe des Projektors.

Ich zucke zusammen, meine Hände werden nass. Schweiß rinnt mir über die Schläfen und den Hals und läuft unter meine Kleidung.

Das Licht blinkt, immer weiter und weiter.

Ich presse beide Hände auf meine Ohren und rutsche zu Boden.

»Nein, Mommy, nein … geh nicht …« Ein Schluchzen entfährt meiner Kehle. »Mom … Rei …« Die Dunkelheit packt mich und reißt mich mit sich.
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Es gibt nichts Schöneres, als sie abstürzen zu sehen.

Kennt ihr diesen Moment, wenn man sämtliche Hoffnung verliert? Wenn einem die Tür vor der Nase zugeschlagen wird und man einfach nur … fällt?

Genau das tut Reina gerade. Selbst ihr Fall ist anmutig. Sie hat gekämpft, das muss ich ihr lassen. Sie hat geschrien und geheult. Geweint und getreten.

Aber keine Tränen der Welt werden sie mir aus dem Kopf vertreiben.

Sie ist bereits gefangen. Erledigt.

Jetzt stehe ich über ihrem reglosen Körper. Sie ist ohnmächtig auf dem Boden zusammengebrochen, die Augen fest geschlossen. Wimperntusche verschmiert ihre blassen Wangen. Beide Hände liegen noch immer auf ihren Ohren, als könnte sie die Stimmen so daran hindern, in sie einzudringen.

Ich hocke mich neben sie und schiebe eine blonde Strähne hinter ihr Ohr. Ihre Unterlippe zuckt und ich gebe dem Drang nach, diese Lippen zu berühren, mit dem Daumen darüber zu streichen.

Sie sind weich, prall und verlangen nach meinem Schwanz.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, öffnet sie leicht ihre Lippen. Ich stöhne kehlig.

Sexappeal.

Den besitzt Reina im Überfluss und nutzt ihn bei jeder Gelegenheit zu ihrem Vorteil. Ich dachte, ich wäre immun dagegen, doch das bin ich nicht.

Denn gerade will ich sie einfach nur ausziehen und hart ficken.

Sie geht mir unter die Haut. Doch das darf sie verdammt noch mal nicht. Nicht schon wieder.

Ich lege eine Hand auf ihre geschlossenen Augen und die andere auf ihre Nase und ihren Mund, um ihr die Luftzufuhr abzuschnüren.

Ihre Lebensader.

Das Einzige, was sie noch in dieser Welt hält.

Es könnte sofort enden.

Dann wäre alles vorbei. Ich würde bekommen, was ich will, und sie, was sie verdient hat.

Ihr schlanker Körper zuckt aufgrund des Sauerstoffmangels auf dem Boden. Ihre Fingernägel krallen sich in meine Arme, ihre Beine treten mit wildem Überlebensdrang um sich.

So sehr sie dieses Leben manchmal auch hasst, aber sie kämpft verdammt noch mal dafür.

Sie ist eine Kämpferin. Eine Überlebenskünstlerin. Doch das wird nicht mehr lange so bleiben.

Töte sie.

Jetzt.

Ich schließe die Augen und nehme langsam die Hand von ihrem Mund. Ihr Atem kommt erstickt und ungezügelt, als wäre sie bereits am Sterben und würde nach Luft ringen.

Einen so leichten Tod hat sie nicht verdient.

Noch nicht.

Ihr Körper sackt zurück, ihre Arme fallen rechts und links von ihr herab.

Auf der anderen Seite der Tür entsteht Unruhe.

Ich stehe auf und präge mir ihre gebrochene Gestalt ein. Speichere den Anblick tief in mir ab.

»Bald ist alles vorbei«, sage ich. »Bald ist das alles hier vorbei.«
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Reina

Bald ist alles vorbei, flüstert eine unheimliche Stimme über mir. Bald ist das alles hier vorbei.

Ich schrecke hoch und schnappe nach Luft, als hätte mich gerade jemand wieder zum Leben erweckt.

Der dunkle Raum ist verschwunden, Gebäude rasen an mir vorbei. Bin ich in einem … Auto?

Ich drehe den Kopf zur Seite, in der Erwartung, denjenigen zu sehen, der mich im Hörsaal eingesperrt hat. Der mir seine Hand aufs Gesicht gelegt hat. Mich erstickt hat. Der mich … umbringen wollte.

O mein Gott.

Ich erinnere mich nur noch an eine verschwommene schwarze Silhouette, die wegging. Aber wenn ich ihn sähe, würde ich ihn wiedererkennen.

Er hat sich wie ein riesiger Rabe, ein überlebensgroßer Sensenmann, tief in mein Unterbewusstsein eingebrannt.

Mein Atem beruhigt sich ein wenig, als ich das Gesicht des Fahrers erkenne.

Asher.

Er steuert mit einer Hand und schaut konzentriert auf die Straße.

Erstaunlich, wie sehr mich seine Anwesenheit beruhigt. Das sollte eigentlich nicht so sein, oder?

Asher ist nicht mein sicherer Hafen.

Das kann er gar nicht sein.

Ich betrachte meine Jeans und mein Top. Sie sehen unversehrt aus. Es geht mir gut … oder?

Ein Kribbeln steigt in meiner Nase auf und hinter meinen Augen baut sich Druck auf, aber ich halte die Tränen zurück.

Diese Demütigung. Der Schmerz.

Wann zur Hölle werde ich endlich verhindern können, dass mir mein Leben ständig entgleitet? Es rinnt mir wie Wasser durch die Finger.

Als Asher bemerkt, dass ich wach bin, wirft er mir einen Blick zu. Besser gesagt sieht er mich intensiv und unergründlich an. Er besitzt die Angewohnheit, mir mit seinen waldgrünen Augen tief in die Seele zu blicken. Als würde er mein Innerstes sezieren und auf den Überresten tanzen.

Dann schaut er wieder auf die Straße. »Was ist passiert?«

»Was mache ich hier, Ash?«

Er knirscht mit den Zähnen. »Ich heiße Asher. Beantworte meine Frage.«

»Beantworte zuerst meine.«

Er wirft mir noch einen flüchtigen Blick zu. »Ich habe dich abgeholt.« Ich habe dich abgeholt.

Das klingt so simpel, als wäre ich nicht vorhin da drin beinahe gestorben.

»Was ist passiert, Reina?«, wiederholt er ungeduldig.

»Ich wollte zur Vorlesung gehen und …« Mein Kampf gegen die Tränen wird heftiger. Ich spüre, wie ich mich der Versuchung einfach hingeben will. »Jemand hat mich eingesperrt. Ich … ich …«

»Du bist ohnmächtig geworden?«, beendet er meinen Satz.

Ich schüttle den Kopf. Das ist nicht passiert. Ich hatte einen Flashback, aber nichts davon ergibt Sinn. Es war wie ein alter, verschwommener, grauer Film mit weißen und schwarzen Punkten.

»Hast du mich gefunden?« Ich spähe durch meine nassen Wimpern zu ihm hinüber. In mir wirbelt eine merkwürdige Art von Dankbarkeit für diesen Mann herum.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können.

Asher ist ein Arschloch, aber immerhin eins, das mich gerettet hat.

»Lucy hat mich angerufen«, sagt er gelassen. »Du bist mir nicht wichtig genug, als dass ich deine Abwesenheit bemerkt hätte.«

Ich unterbreche meinen imaginären Dankestanz und meine Finger zucken nach etwas Scharfkantigem – am liebsten einem Messer, mit dem ich ihm die Kehle aufschlitzen könnte.

Warum zur Hölle muss er mein Bild von sich ruinieren? Jedes Mal, wenn ich ihm etwas näherkomme, wird er zum Arschloch und zerstört alles.

»Tut mir leid, dass ich deine Pläne durchkreuzt habe.« Ich starre aus dem Fenster.

»War nichts Wichtiges. Nur ein Kaffee mit Brianna.«

Mein Körper verkrampft sich so sehr, dass ich mir vermutlich gleich einen Muskel zerreiße. Ich wusste nicht, dass Asher und Bree sich so nahe stehen, dass sie ohne mich Kaffee trinken gehen.

Kaffee.

Eine Ausrede für untreue Ehemänner ihren Frauen gegenüber.

Atme, Reina. Dieses Arschloch interessiert dich überhaupt nicht.

Meinetwegen können Bree und er heiraten und lauter Dämonenbabys bekommen. Aber wenn sie glauben, sie könnten mich verarschen, haben sie sich geschnitten.

Ich öffne den Mund, um ihn zu beschimpfen, schließe ihn aber sofort wieder. Welches Recht habe ich dazu? Schließlich habe ich ihn zuerst betrogen. Das nennt sich wohl Karma, was? Eine Minute lang sitzt die Stille wie ein dritter Fahrgast zwischen uns. Asher fährt mit seinem üblichen Pokerface, während ich innerlich brodle.

In meinem Kopf toben Vulkane und Hurrikane. Ich will Rache, weiß aber, dass ich nicht unüberlegt handeln oder blind meinen Emotionen nachgeben darf. Sonst wendet sich das Blatt gegen mich.

»Weiß man schon, wer mich dort eingesperrt hat?«, frage ich gelassen.

»Du hast zu viele Feinde, um sie zu zählen.« Er verkündet es wie eine Wettervorhersage – eine Selbstverständlichkeit, total normal.

»Angefangen bei dir.«

Seine durchdringenden Augen halten meine gefangen. »Angefangen bei mir.«

»Wenn du mich so sehr hasst, wieso fährst du mich dann nach Hause?«

»Image und so.« Er hält inne. »Ich konnte doch nicht einfach daneben stehen, während das ganze College dich an deinem absoluten Tiefpunkt gesehen hat.«

Schluckend taste ich nach meiner Tasche und finde mein Handy darin. Das Display ist ebenso gebrochen wie mein Atem.

Es dauert nicht lange, dann verstehe ich, was Asher meinte. Auf dem Instagram-Account von Blackwood-Black-Book ist ein Bild von mir zu sehen, wie ich auf dem Boden des Klassenzimmers liege. Mit verschmierter Wimperntusche und den Händen auf den Ohren. Mein Haar verdeckt die Hälfte meines Gesichts, aber ich bin gut zu erkennen.

Es gibt keine Bildunterschrift. Wie auch bei den anderen Bildern von BBB üblich, gibt es nur ein paar Hashtags.

#FallOfAQueen #Look #SieKannSogarWeinen

Das Bild hat über tausend Likes und ein paar hundert Kommentare.

»Hat ihr jemand einen Streich gespielt?«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich habe gehört, dass sie verrückt geworden ist, seit sie verschwunden ist.«

»Ich schwöre, ich habe gesehen, wie Jason, der Quarterback der Knights, sie am College abgesetzt hat. Die Hure der Knights.«

Ich schließe die Augen und schalte das Handy aus. Ich weiß nicht, was mehr schmerzt – das Bild, die vielen Leute, die sich an meinem Absturz erfreuen, oder vielleicht das Arschloch, das mit Bree einen Kaffee getrunken hat, während ich einen Albtraum durchlebt habe.

Der Druck hinter meinen Augen baut sich erneut auf.

Seit meiner Rückkehr habe ich mein Bestes gegeben, um Buße zu tun und Wiedergutmachung zu leisten, aber nichts hat funktioniert. Niemand an diesem verdammten College mag mich, ganz egal, was ich tue.

»Ooh, weinst du jetzt etwa?«, spottet Asher mit grausamer Stimme.

Ich wische mir die Tränen aus den Augen und starre aus dem Fenster, ohne ihn zu beachten.

Er wird mich nicht zusammenbrechen sehen.

Und auch nicht weinen.

»Nur zu, meinetwegen musst du nicht damit aufhören, mein hässliches Monster.«

»Glaubst du, das alles wäre nur Spaß und Spiel?« Ich drehe mich zu ihm um und verschränke die Arme vor der Brust.

Er mustert mich. Seine Aufmerksamkeit ist wie ein lebendiges, atmendes Wesen, scharf und schneidend.

Ich hasse es, wie umwerfend er in seinem schlichten weißen Hemd aussieht. Die Ärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und geben den Blick auf seine kräftigen Unterarme frei.

Und die Adern.

Jesus. Seine starken Adern verschwinden unter dem Hemd, zusammen mit dem Tattoo, von dem ich weiß, dass es darunter ist. Sein Haar ist heute gekämmt, trotzdem strahlt er immer noch diese »Scheiß auf die Welt«-Aura aus.

»Keine Ahnung.« Er tippt beiläufig aufs Lenkrad. »Sag du es mir.«

»Ich dachte, ich würde sterben.« Meine Stimme wird lauter vor aufgestautem Frust. »Ich hätte da drin sterben können!«

»Aber du bist nicht gestorben.« Sein eisiger, gefühlloser Ton bohrt sich so tief in mich hinein, dass ich überrascht bin, kein Blut auf den teuren Ledersitzen seines Wagens zu sehen.

»Willst du das denn?«, murmele ich. »Würde es dich glücklich machen, wenn ich sterbe?«

Er schüttelt knapp den Kopf, während er in die Einfahrt des Hauses einbiegt. »Du überschätzt dich. Ob du lebendig bist oder tot, interessiert mich einen Scheißdreck, du Monster.«

»Hör auf, mich so zu nennen! Ich bin kein Monster. Das bin ich nicht!« Meine Stimme bricht ebenso wie mein Herz.

Er hat mich gerettet. Zum zweiten Mal.

Das muss doch etwas bedeuten. Er kann unmöglich so kaltherzig sein.

Asher tritt so stark auf die Bremse, dass ich nach vorn geschleudert werde, aber der Sicherheitsgurt hält mich zurück.

Bevor ich begreifen kann, was los ist, springt er aus dem Auto, kommt zu mir herüber und zerrt mich wie eine Stoffpuppe vom Sitz.

Dann hebt er mich hoch, nimmt mich wie eine Braut in seine Arme und schlendert gemächlich mit mir in die Villa. Genau wie damals, als er mich zum ersten Mal in mein Zimmer gebracht hat.

Meine Brüste streifen sein Hemd, meine Jeans sind die einzige Barriere zwischen meiner Haut und seiner stahlharten Hand.

Für einen Moment bin ich zu fassungslos, um zu reagieren. Für einen Moment verliere ich mich in der Berührung unserer Körper, dem Ziehen meiner Nippel, der quälenden Reibung und dem beinahe schmerzhaft intensiven Gefühl.

Ich schüttle den Kopf, und die Fassungslosigkeit schwindet.

Dann balle ich die Fäuste und schlage ihn. »Was machst du da? Lass mich sofort runter.« Er geht weiter, als würde er meine Schläge gar nicht spüren.

Zwei Mitarbeiter stecken ihre Köpfe heraus, ziehen sich aber rasch wieder zurück, als Asher ihnen einen Blick zuwirft. Einen finsteren.

Das Blut schießt mir in die Wangen bei dem Anblick, den sie gerade sehen. Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert.

Er nimmt zwei Stufen auf einmal und stürmt wie ein Stier in mein Zimmer. Ich rechne damit, dass er mich wie beim letzten Mal aufs Bett wirft und irgendein Einschüchterungsspiel mit mir spielt, aber er geht direkt ins Badezimmer.

Ohne Vorwarnung wirft er mich in die Duschkabine und dreht das Wasser an. Innerhalb einer Sekunde bin ich klatschnass. Und kalt. Eiskalt.

Ich schreie auf, meine nasse Kleidung und meine Haare kleben an mir. Gurgelnd versuche ich, Luft zu holen, als der starke Strahl mich in Nase und Mund trifft.

Ich würge an meinen feuchten Atemzügen und rutsche aus. Mit schmerzhaftem Griff packt er meinen Arm. Seine Haut ist eiskalt. Er zerrt mich wieder nach vorn, ich falle auf die Knie, und sein Angriff geht weiter.

»A-aufhören …«, keuche ich, nach Luft ringend.

Das Wasser läuft jetzt gleichzeitig aus meiner Nase und meinem Mund.

»Aufhören?« Er lacht so bedrohlich, dass mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper läuft. »Du bekommst nur eine Kostprobe deiner eigenen Medizin, Reina. Du behauptest, kein Monster zu sein. Aber was war mit dieser Mutprobe in der Highschool? Weißt du noch, was du damals getan hast? Du hast einen Zweitklässler dazu herausgefordert, einen Erstklässler in der Umkleidekabine der Jungs mit einem Schlauch zu bespritzen. Der Junge hatte verdammtes Asthma und wäre beinahe gestorben. Du hast Glück, dass du kein Asthma hast. Ein paar harmlose Atemspielchen wirst du doch wohl überleben, nicht wahr, mein hässliches Monster?«

Tränen schießen mir in die Augen und vermischen sich mit dem Wasser. Mein Herz zieht sich zusammen, meine Lunge erstickt mich.

»Komm raus«, fordert er mich heraus, als wollte er eine Wette gewinnen. »Zeig mir dein hässliches Gesicht. Dein einziges. Hör auf, so zu tun, als wärst du eine Heilige, obwohl der Satan durch deine Adern fließt.« Ich schlage wie verrückt mit den Armen um mich, um mein Gesicht zu schützen.

Es funktioniert nicht.

Für einen Moment habe ich das Gefühl, ich würde sterben. Ich kann wohl kaum zweimal an einem Tag dem Tod ins Auge sehen und als Siegerin hervorgehen.

Da dreht er das Wasser ab. Ich schnappe nach Luft, keuche und huste und verschlucke mich an meinem eigenen Atem.

Je mehr Sauerstoff ich einatme, desto heftiger brennt es.

»Hörst du jetzt endlich auf, nette Person zu spielen?« Seine Stimme klingt bedrohlich leise.

»Ich … ich … ich spiele nicht. Ich habe mich verändert.« Ich bin nicht mehr die Alte Reina.

Wieder spritzt mir Wasser ins Gesicht. »Falsche Antwort.« Ich gurgele unausgesprochene Worte, während ich nach Luft schnappe und nicht mehr atmen kann.

Gott. Ich glaube, meine Lunge lässt mich gleich im Stich.

»Wir versuchen es noch mal. Wenn ich das Wasser abdrehe, musst du …« Er bricht ab. »Nein, anders. Du stehst doch auf Mutproben, also machen wir es auf deine Art. Ich fordere dich dazu heraus, du selbst zu sein.«

Das Wasser hört wieder auf zu laufen. Ich hole so viel Luft wie möglich, wohl wissend, dass es wahrscheinlich nicht reichen wird, bis er mich wieder ertränkt.

Trotzig schaue ich ihm fest in die Augen. »Das hier bin ich. Mein einziges Ich. Wenn du zu ängstlich bist, um das zu akzeptieren, dann fick dich, Ash.«

Sein Griff um die Armatur wankt für einen kurzen Moment, dann richtet er den Duschkopf wieder auf mich.

Ich atme noch ein letztes Mal tief ein und bereite mich auf den nächsten Schlag vor, schließe aber die Augen nicht. Ich werde ihn dabei ansehen.

Ich werde ihm direkt in seine leere Seele blicken und dafür sorgen, dass er meinen Kampfgeist erkennt.

Reina Ellis wurde nicht geboren, um mit Füßen getreten zu werden.

Anstatt mich zu ertränken, macht er einen Schritt zurück.

»Eins verspreche ich dir. Du wirst noch zusammenbrechen.«

Die Kälte in seinen Augen lässt mich beinahe erstarren.

Doch das lasse ich nicht zu.

Ich recke das Kinn. »Niemals.«

Seine Augen funkeln unlesbar, dann dreht er sich um und geht einfach davon.

Völlig durchnässt sacke ich auf den Boden und schnappe nach Luft.

In diesem Augenblick gebe ich mir selbst ein Versprechen.

Das College und der Tratsch werden mich nicht brechen.

Wer auch immer mich in die Falle gelockt hat, wird mich nicht brechen.

Niemand wird das.

Auch Asher nicht.


[image: ]

Reina

»Ignorier sie einfach, Reina.« Lucy reibt mir den Arm, als würde das meine Gänsehaut verschwinden lassen.

Alle in der Cafeteria starren uns an. Besser gesagt mich. Seit dem Vorfall vor zwei Tagen werde ich mit allen möglichen Schimpfwörtern beleidigt.

Die Leute fangen an, jede meiner Bewegungen zu fotografieren und die Bilder an diesen zwielichtigen Instagram-Account zu schicken.

Ich hasse es, dass ich unbewusst permanent meine Umgebung absuche, als würde ich damit rechnen, dass mich jemand anfällt.

Als hätten alle nur auf diesen Moment gewartet, um mich fertigzumachen. Selbst die Schweigenden freuen sich insgeheim über meinen Absturz.

»Setzen wir uns zu den Footballspielern?«, schlägt Lucy mit einem strahlenden Lächeln vor.

Am anderen Ende der Cafeteria sitzt die Footballmannschaft mit ein paar Cheerleadern zusammen, darunter auch Bree.

Natürlich sitzt Asher neben seinen idiotischen Freunden.

Alle lachen und albern herum. Nur er nicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit gilt mir, als hätte er mich schon beim Reinkommen beobachtet.

Das macht er immer. Er mustert mich unauffällig, als wäre ich der Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Die aufgestaute Anspannung lauert wie eine Bedrohung zwischen uns, irrational und ungezügelt.

Dämlich, was? Ich sollte mich nicht zu einem Arschloch hingezogen fühlen, das mein Leben zerstören will.

Ich sollte gar nicht bemerken, wie er mich beim Frühstück mit Izzy beobachtet. Oder ihm im Garten beim Training zusehen.

Ich sollte auch nicht spät aufbleiben, nur um darauf zu warten, dass er zurückkommt und eine Sekunde zu lange neben seinem Auto steht und zu meinem Fenster hochblickt. Als würde er nach etwas suchen.

Oder nach jemandem.

Jetzt prallen unsere Blicke aufeinander. Meiner ist trotzig und unnachgiebig, seiner herausfordernd und gelassen.

Gegen das Kribbeln in meinem Rücken oder die Hitze, die bis in die kleinsten Poren dringt, kann ich nichts tun.

Asher so anzustarren, ist mehr als nur ein Blickkontakt. Es ist ein blutiger Krieg mit Waffen und Opfern. Und es ist unmöglich vorherzusagen, wer gewinnen wird.

Eins steht fest: Niemals werde ich die weiße Flagge hissen.

Stattdessen werde ich meine Schlachten sorgfältig auswählen.

Ich unterbreche den Blickkontakt und gehe schnurstracks zu einem Tisch weiter hinten, an dem die anderen Cheerleader sitzen. »Die weniger beliebten«, wie Bree es mal so treffend ausgedrückt hat.

Ich lächle, als die Mädels mich freudig anstrahlen. Und ich hasse es, dass die anderen sie so herabwürdigen und es mir früher offenbar egal war, ob sie darüber unglücklich waren.

Lucy schlüpft neben mich und schüttelt den Kopf. »Du weißt aber, dass du den Haupttisch nicht für immer meiden kannst, oder?«

»Ich meide ihn nicht. Ich will gerade nur nicht bei ihnen sitzen.« Ich nehme einen Bissen von meiner Pizza und kaue langsam.

Scheiß auf Salat. Ist doch auch egal, schließlich werde ich sowieso nicht mehr in die Luft geworfen. Und ich sehne mich auch nicht gerade danach, auf diese »epische« Position zurückzukehren.

»Kommst du als Captain wieder zurück?«, fragt Cindy, eine Schülerin aus der zehnten Klasse.

»Das weiß ich noch nicht.« Ich weiß es wirklich nicht. Cheerleading ist ganz sicher nicht mein Lebensziel. Zugegeben, ich bin mir noch nicht sicher, welches Ziel ich überhaupt habe, aber Cheerleading ist es ganz sicher nicht.

Außerdem ist dies mein Abschlussjahr, sie müssen daher bald sowieso einen neuen Captain wählen. Ob das nun zu Beginn oder erst am Ende des Schuljahres geschieht, macht wohl keinen Unterschied.

Mein Blick wandert wieder zum »Haupttisch«. Bree sitzt rechts von Asher und streicht mit ihren rot lackierten Fingernägeln über seinen Bizeps … seinen starken, muskulösen Bizeps. Sie kichert über etwas, das er gesagt hat. Wie ein alberner Teenager mit seinem größten Idol.

Er wirft ihr beim Essen einen Seitenblick zu.

Etwas brodelt in meinem Blutkreislauf und verwandelt mein Blut in grüne Hitze.

Wie kann Bree, die doch behauptet hat, meine beste Freundin zu sein, direkt vor meinen Augen mit meinem Verlobten flirten?

Nicht, dass ich neben Asher sitzen wollte. Niemals.

Trotzdem gefällt es mir nicht, wenn Leute mich so offen hintergehen. Insbesondere falsche Freunde wie Bree.

»Wenn das so weitergeht, kommt es noch zu einer Spaltung in der Mannschaft.« Lucy stochert traurig mit der Gabel in ihrem Salat herum.

»Ich korrigiere.« Naomi knallt ihren Teller auf den Tisch und setzt sich mir gegenüber. Normalerweise isst sie nicht einmal in der Cafeteria. »Lucy ist nur zu nett, um dir zu sagen, dass es bereits eine Spaltung in der Gruppe gibt.« Naomi deutet auf die Cheerleader, die Jungs und Mädels, die mit Bree zusammensitzen. »Team Bitch Uno.« Sie deutet auf unseren Tisch. »Team Bitch Dos.«

Die Mädels schnappen nach Luft, aber Naomi ist noch nicht fertig. Sie nimmt einen Bissen von ihrer Pizza und spricht beiläufig weiter.

»Ich frage mich, wer wohl gewinnen wird. Nein, eigentlich … Quatsch. Du verlierst bereits, weil du aufgibst.«

»Hör auf damit, Nao«, schimpft Lucy.

»Nö. Euer Captain scheint den Kopf wie das kleine Fräulein Strauß in den Sand zu stecken, daher ist es wohl an der Zeit für einen Weckruf.« Naomi wirft die Hände in die Luft. »Bree klebt wie eine Klette an Asher und du lässt sie einfach. Sie übernimmt die Mannschaft und du lässt sie einfach. Sie schnappt dir deine Position am College weg und – o mein Gott, Schock! – du lässt sie einfach machen. Hashtag FallofaQueen.«

Ich atme tief ein. »Hast du auch schon mal daran gedacht, dass ich vielleicht gar nicht mehr auf solchen Podesten stehen will?«

Naomi lacht. »Fast hättest du mich damit gekriegt.«

»Das war kein Witz, und ich muss mich weder dir noch irgendjemand anderem gegenüber beweisen.« Ich lege meine Pizza beiseite. »Ich habe es satt, die alte Reina zu sein. Ich werde mich nicht mehr verstellen, um jemand zu sein, der ich gar nicht bin.«

Es wird ruhig am Tisch, als hätte ich ein Gebet gesprochen.

»Und nun?« Naomi kneift die Augen zusammen. »Du bist gestürzt und verzichtest jetzt einfach so auf den Thron?«

Ich muss lächeln. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, einen Thron gehabt zu haben, auf den ich verzichten könnte. Ich habe meine Erinnerungen verloren.«

»Aber wir nicht. Keine von uns.« Die Boshaftigkeit in Naomis Stimme überrascht mich.

»Nao …«, setzt Lucy an, verstummt jedoch wieder.

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Ob mit oder ohne Erinnerungen, du bist immer noch eine egoistische Bitch, Reina.«

»Was soll das heißen?« Mein Tonfall wird schärfer.

»Du überlässt Bree alles, obwohl du genau weißt, was für ein Freak sie ist. Dir geht es nur darum, selbst aus dem Rampenlicht zu verschwinden.«

»Was geht dich das an? Du hasst mich doch sowieso.«

»Ja, aber die anderen Mädels schauen aus irgendeinem Grund zu dir auf. Also ist es das Mindeste, sie vor Brees Fatshaming und ihrer Diktatur zu beschützen. Wusstest du, dass sie die weniger hübschen Mädels zu völlig wahnsinnigen Diäten und individuellen Workouts zwingt, bis sie vor Hunger und Erschöpfung beinahe ohnmächtig werden? Wusstest du, dass sie die Jobs von männlichen Cheerleadern übernehmen müssen? Natürlich nicht. Wie ich schon sagte, dir geht es nur um dich selbst.«

»Stimmt das?«, frage ich die anderen.

Lucy zuckt zusammen, bevor sie und ein paar andere mit schmerzerfüllten Gesichtern die Köpfe senken.

Oh.

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass es mich überrascht, warum kein Blut hervorquillt. Das haben die anderen also durchgemacht, während ich mich in meinem Zimmer versteckt und vermieden habe, ihnen beim Training zuzusehen.

Während ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt war, waren die anderen Bree ausgeliefert. Besser gesagt ihrer Grausamkeit.

Die Alte Reina hat früher vielleicht nicht viel für diese Mädels getan, aber das wird sich ab sofort ändern.

Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sie misshandelt werden.

Ich strecke den Rücken durch und schaue Naomi in die Augen. »Unter einer Bedingung setze ich mich für sie ein.« Sie wirft mir einen fragenden Blick zu, sagt aber nichts.

»Du musst mir verzeihen, Naomi.«

Leise Seufzer ertönen von den Mädels, die uns aufmerksam beobachten.

Sie presst die Lippen zusammen. »Wieso ist das wichtig?«

»Mir ist es wichtig.« Meine Stimme wird leiser. »Willst du die anderen nicht auch beschützen?«

»Wieso glaubst du, dass ich das will?« Sie behält ihren typischen finsteren Blick bei, aber ich weiß, dass es ihr tief im Inneren wichtig ist, sonst hätte sie mich nicht gebeten, ihnen zu helfen.

»Komm schon«, fleht Lucy.

»Ich brauche Verbündete«, überrede ich sie.

»Du musst wahnsinnig sein, wenn du glaubst, dass ich das wäre.« Naomi wirft ihr seidiges schwarzes Haar zurück. »Ich bin deine Feindin, Reina.«

»Tja, wie sagt man so schön? Sei deinen Freunden nah, aber deinen Feinden noch näher.«

»Du bist echt ein kompletter Freak geworden.« Sie steht auf. »Also, ziehen wir es jetzt durch oder was?«

Lächelnd stehe ich auf, mit Lucy und Naomi zu meiner Rechten und Linken. Die anderen Mädels und ein paar von den Jungs folgen uns.

»Lasst uns meine Position zurückerobern«, sage ich voller Zuversicht.

Naomi beugt sich zu mir und flüstert: »Ich schlitze dir die Kehle auf, wenn du dich wieder in die Bitch von früher verwandelst.«

Ich grinse. »Versprochen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Die stumpfe Gewalteinwirkung hat dir wirklich ordentlich zugesetzt.«

Mit großen Schritten gehen wir auf den Haupttisch zu. Alle in der Cafeteria beobachten uns aufmerksam und halten den Atem an.

Stille erfüllt den Raum, am Haupttisch hören alle gleichzeitig auf zu reden.

Mit meinem Teller in der Hand stehe ich da und drücke die Schultern durch.

Prescott grinst verlegen. »Hey, Captain.«

Bree wirft ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

Owen springt von seinem Stuhl auf und grinst uns an. »Lange nicht gesehen, Rei-Rei. Bist du wegen meinem Angebot hier?«

»Ich bin wegen meines Platzes hier.« Ich sehe Bree direkt in die Augen. Sie besitzt genug Anstand und hört auf, Ashers Arm zu streicheln, lässt ihn aber nicht los.

Ich weigere mich, ihm in die Augen zu sehen, obwohl ich spüre, wie er mich mit seinem Blick durchbohrt. Ein einziger gottverdammter Blick von ihm, und mein Mut ist kurz davor, zu verpuffen.

»Oh, was machen wir denn jetzt?«, fragt Bree mit honigsüßer Stimme. »Der Tisch ist leider nicht groß genug für alle.«

Ich beuge mich vor, stütze meine Hand vor ihr auf und ahme ihr falsches Lächeln nach. »Dann musst du wohl Platz machen für den Captain.«

Alle am Tisch – und in der gesamten Cafeteria – verstummen, offenbar gebannt von diesem Duell.

Das entweder Bree oder mich begraben wird.

Und ich bin nicht von den Toten wiederauferstanden, um mich jetzt begraben zu lassen.

»Schon gut!«, mischt Lucy sich ein. »Wir können einfach noch einen Tisch dazustellen.«

»Hast du gehört, Bree?«, sage ich zu ihr. »Geh und hol einen Tisch.«

Sie rührt sich nicht, ihr Gesicht läuft rot an. »Reina, du …«

Ich knalle mein Tablett vor ihr auf den Tisch und bringe sie damit zum Schweigen. Dann beuge ich mich vor und knurre: »Beweg dich.«

Ihr Mund klappt auf, aber es kommt kein Ton heraus. Ihre Ohren glühen, als würden sie jeden Augenblick in Flammen aufgehen. Prescott packt sie am Arm.

Ich löse ihre Hand von Asher und setze mich neben ihn.

»Okay, Ladys!« Owen lacht. »Wir helfen euch mit dem Tisch.«

Ein paar andere Jungs aus dem Team lachen ebenfalls und holen einen Tisch. Im Augenwinkel bemerke ich Naomis Lächeln und erwidere es unwillkürlich.

Niemand wird mich unterdrücken.

Was macht es schon, dass ich in der Vergangenheit ein schrecklicher Mensch war? Ich verändere mich, und niemand kann mir deswegen ein schlechtes Gewissen einreden.

Ein schwerer Arm legt sich um meine Schulter. Ich atme seinen Sandelholz- und Zitrusduft tief in mich ein, während ich mich auf seine Berührung fokussiere.

Ashers heißer Atem kitzelt mein Ohr. »Was machst du da?«

Ich schlucke, unterdrücke das Flattern in meiner Brust und das Zusammenziehen meines Magens. Der Fehler in diesem Plan war, dass ich Asher jetzt so nah sein muss.

Es wird immer schwieriger, meine Reaktionen in seiner Nähe zu kontrollieren. Ein Teil von mir betrachtet ihn als denjenigen, der mir Leben einhaucht und mich schon zweimal gerettet hat.

Und es ist falsch, so über jemanden zu denken, der einem nichts Gutes will.

»Hat nichts mit dir zu tun«, murmele ich zurück.

Ruhig, Körper. Bleib verdammt noch mal ruhig.

Seine Lippen streifen mein Ohr. Ein Wimmern bleibt mir in der Kehle stecken, als er ganz kurz zubeißt.

»Tatsächlich?« Das Grollen seiner Stimme lässt mir einen Schauer über den Rücken rieseln.

Wie kann er in nur drei Worte so viel sexuelle Energie packen?

Mein Körper fängt Feuer durch seine Lippen und seine Stimme dicht an meinem Ohr. Ich winde mich auf dem Stuhl und kämpfe darum, keinen Laut von mir zu geben oder mich in seine Berührung zu schmiegen.

»Was, wenn ich will, dass es mit mir zu tun hat?« Seine Stimme wird tiefer. Die Dunkelheit darin ist so greifbar, dass ich sie auf der Zunge schmecken kann.

Mein Kopf schnellt in seine Richtung. Er beobachtet mich aufmerksam, aber nicht einschüchternd. Als würde er mich plötzlich in einem anderen Licht betrachten.

Einem ganz neuen Licht.

Einem helleren.

»Hast du nicht …« Meine Stimme versagt und ich räuspere mich. »Hast du nicht gesagt, dass du nichts mit mir zu tun haben willst?«

»Und trotzdem drängst du dich mir immer wieder auf.« Er leckt noch einmal über meine Ohrmuschel. »Zeit, dass ich dich einfange.«
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Reina

Nachdenklich streiche ich mit dem Stift über meine Unterlippe und beiße darauf. Ich sitze am Pool, einen Notizblock auf den Beinen, lerne aber gar nicht.

Mein Blick schweift immer wieder zum Garten. Genauer gesagt zu dem durchtrainierten Bauch und Rücken. Asher glänzt vor Schweiß, während er zwischen kurzen Läufen und Liegestützen hin und her wechselt.

Ich meine, das Mindeste, was er tun könnte, wäre, ein verdammtes T-Shirt zu tragen. Aber nein, er trainiert immer nur in Shorts, als wäre alles andere eine Beleidigung.

Nicht, dass meine Augen sich darüber beklagen würden. Aber es gibt ein kleines Problem, denn sein Anblick macht mich ganz wuschig.

Die einfachste Lösung wäre wohl, nicht mehr hinzuschauen, aber ich kann den Blick einfach nicht von ihm abwenden.

Als wäre er ein Magnet und ich nur hilfloses Eisen. Er das Feuer und ich die Motte, die nur darauf wartet, verbrannt zu werden.

Ich wünschte, diese seltsame Verknalltheit käme nur von seinem zerzausten Haar, das ihm in der Stirn klebt, seinem perfekt geformten Sixpack, seinen breiten Schultern oder dem komplizierten Tattoo, das sich über seinen Bizeps zieht.

Ich wünschte, es läge nur an seinem völlig ungerechtfertigt attraktiven Gesicht oder seiner »Fuck you«-Aura. Ich wünschte wirklich, das Ziehen in meinem Unterleib käme nur daher, dass ich mich von seinem Äußeren so angezogen fühle.

Aber das ist es nicht, oder?

Etwas Wildes und Verrücktes lauert unter der Oberfläche. Diese verkorkste Verbindung begann bereits am ersten Tag im Krankenhaus und hat seitdem nicht wieder aufgehört. Wie eine Strömung zieht sie mich umso stärker hinunter, je mehr ich mich dagegen wehre.

Mein Handy piept und ich lasse vor Schreck beinahe den Stift fallen. Langsam drehe ich mich um und checke meine Nachrichten.

Mein Gruppenchat mit Lucy und Naomi.

Lucy: Lasst uns treffen. Reina? Nao?

Naomi: Okay, aber wagt es ja nicht, mir mit Sentimentalitäten zu kommen.

Ich grinse beim Tippen.

Reina: Sentimental ist mein zweiter Vorname, Alter.

Luce schickt ein lachendes Emoji und Naomi ein GIF von einem Mädchen, das die Augen verdreht.

Sie sind wirklich die beiden einzigen, bei denen ich mich wohlfühle. Trotz ihrer harten Fassade ist Naomi fürsorglich und innerlich sehr emotional. Lucy ist einfach nur Lucy, nett und unterstützend, selbst wenn es ihr eigenes Wohlbefinden beeinträchtigt.

Eine Benachrichtigung von Instagram taucht auf meinem Display auf.

Es ist eine Nachricht. Von Cloud003.

Mein Lächeln verschwindet und mein Herzschlag beschleunigt sich. Das Blut rauscht mir in den Ohren, als ich darauf klicke.

Cloud003: In letzter Zeit habe ich oft über deine Lippen um meinen Schwanz nachgedacht.

Cloud003: Oder deine Pussy. Ich bin nicht wählerisch.

Meine Wangen werden heiß, während ich mich umschaue. Asher läuft irgendwo in der Ferne, seine Rückenmuskeln zucken. Sonst ist niemand in der Nähe.

Reina-Ellis: Verpiss dich, oder ich melde dich der Polizei.

Cloud003: Der gleichen Polizei, die wegen Mordes gegen dich ermittelt?

Woher zur Hölle weiß er davon?

Cloud003: Gib’s zu, meine Schlampe. Du willst meinen Schwanz genauso sehr wie er dich.

Reina-Ellis: Was auch immer zwischen uns passiert ist, es ist vorbei. Komm endlich darüber hinweg.

Der Einzige, an den ich sexuell denken kann, ist derjenige, der gerade in der Ferne mit Kopfhörern läuft.

Dieses mysteriöse Arschloch auf Instagram interessiert mich nicht. Die Alte Reina war in dieser Hinsicht offenbar etwas merkwürdig.

Cloud003: Das werden wir ja noch sehen.

Ich verlasse Instagram und hebe den Kopf. Jason kommt auf mich zu und grinst in sein Handy.

Als seine dunklen Augen meinen begegnen, steckt er das Telefon in die Jackentasche und sein Grinsen verschwindet.

Ich werfe einen Blick auf mein Handy und dann wieder auf ihn.

Das … Nein, das kann nicht sein. Jason ist ganz sicher nicht Cloud003.

Er darf es nicht sein.

»Hey, Prinzessin.« Er lächelt zu mir hinunter.

Wir lernen jetzt schon seit ein paar Wochen zusammen. Ich helfe ihm bei seinen Prüfungen. Im Gegenzug ist Jason so etwas wie mein persönlicher Trainer, der mir hilft, wieder in Form zu kommen, bevor ich in die Luft geschleudert werde.

»Hey, Jace.« Ich mustere ihn aufmerksam, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen.

Die mokkafarbene Haut und die freundlichen Augen, der breite Football-Körper und das entspannte Lächeln.

Er kann unmöglich Cloud003 sein. Und doch … drängt mich etwas dazu, es zu beweisen.

Und dazu benutze ich am besten den Überraschungsmoment. Wenn ich ihn unvorbereitet erwische, hat er nur einen Sekundenbruchteil Zeit, um sich zu sammeln. Und das ist meine Chance, ihn zu durchschauen.

»Kennst du zufällig den Instagram-Account Cloud003?«, frage ich beiläufig.

Er hält inne, sein Lächeln wankt ein wenig.

O mein Gott, nein!

Das darf doch nicht wahr sein!

Ein Gespräch, das ich mal mit ihm geführt habe, schießt mir durch den Kopf. Als ich ihn fragte, ob wir Freunde seien, sagte er: »So was in der Art.« Offenbar waren wir Freunde mit gewissen Vorzügen.

»Nein. Aber ich poste dort sowieso kaum was.« Er lächelt wieder. »Jemand, den du kennst?«

»Nicht wirklich.« Ich ahme sein Lächeln nach.

Dieses Spielchen beherrsche ich auch, du Arschloch.

Ich werde meine Karten nicht offenlegen, bevor ich nicht weiß, was er vorhat. Die Erkenntnis bricht mir beinahe das Herz.

In den letzten Wochen hatte ich mich daran gewöhnt, dass er mein Freund ist.

Er deutet auf das Trampolin neben dem Pool. »Bereit, deine Sprünge zu üben?«

Ich verdränge die neuen Erkenntnisse und konzentriere mich auf die Gegenwart. Jason darf nicht wissen, dass ich es herausgefunden habe. Ich muss mich genauso verhalten wie sonst.

Ich starre zwischen ihm und dem Trampolin hin und her. »Nein?«

»Komm schon. Tanzen und Springen waren früher dein Nebenjob.«

Das ist es ja gerade. Ich habe überhaupt kein Vertrauen in meine Fähigkeiten. Aber ich habe es den Mädels versprochen, und ich werde alles tun, um die Vergangenheit wiedergutzumachen.

Was ist, wenn ich stürze und mir das Genick breche?

Ganz schön dramatisch, Reina!

Ich lege meinen Notizblock beiseite und springe aufs Trampolin.

Jason steht mit ausgestreckten Armen vor mir.

Ich beginne mit kleinen Sprüngen, die ich bisher geübt habe. Auf dem Trampolin ist das leicht, da es mich wieder nach unten zieht.

Ich mache einen größeren Sprung, drehe mich einmal in der Luft und lande wieder auf dem Trampolin.

Ein Adrenalinstoß zieht mir den Magen zusammen. Es ist wunderbar, so in der Luft zu schweben. Diese wenigen Sekunden fühlen sich an wie … Freiheit.

Vielleicht hat die Alte Reina deshalb auch nach der Highschool mit dem Cheerleading weitergemacht.

»Und jetzt komm her«, fordert Jason mich auf.

Ich atme mehrmals tief durch und hüpfe weiter auf dem Trampolin. Ich darf ihm mein Leben nicht anvertrauen. Schon gar nicht nach dem, was ich gerade herausgefunden habe.

Wenn ich mich weigere, wird er jedoch misstrauisch.

Also schließe ich die Augen und springe in seine Richtung, wobei ich mich in der Luft einmal drehe.

Starke Arme fangen mich in einer käfigartigen Umarmung auf und ich quietsche. »Ich hab’s geschafft!«

Moment mal, Jason trug doch vorhin noch ein T-Shirt. Warum ist er dann jetzt … nackt?

Ich reiße die Lider auf und mir bleibt die Spucke weg. Die Augen, die auf mich herabblicken, sind nicht Jasons braune, sondern tiefgrüne. Wie ein Ozean ziehen sie mich an und stoßen mich wieder zurück.

Für einen Moment bin ich froh, dass mein Herz tatsächlich von meinem Brustkorb gefangen gehalten wird und mir nicht aus der Brust springt.

Ein Zittern durchläuft meine Glieder und ich bin mir nicht sicher, ob es am Adrenalin liegt oder an dem Gefühl von Ashers Armen um meine Taille.

Er hat mich aufgefangen.

Ich suche nach Jason. Er steht an der Seite, reibt sich den Nacken und wirkt etwas unbehaglich.

Hat Asher ihn aus dem Weg geschubst oder so?

»Du kannst gehen, Jason.« Asher spricht mit ihm, sieht aber nur mich an.

Als wollte er den Blick nicht von mir abwenden.

Oder könnte es nicht.

»Nein.« Es überrascht mich, wie ruhig meine Stimme klingt. »Jason und ich üben gerade.«

»Jetzt übst du mit mir.«

»Nein, danke.« Ich versuche, Asher wegzustoßen, aber sein Griff um meine Taille verstärkt sich, bis es beinahe schmerzt.

Früher, wenn ich Asher widersprochen habe, hat er mich immer nur misstrauisch oder überrascht angesehen. Das ist in letzter Zeit völlig verschwunden. Jetzt schenkt er mich nur noch diese dunklen, heißen Blicke, bei denen sich mein Unterleib zusammenzieht.

»Ich gehe lieber«, bietet Jason an und wirft Asher einen unlesbaren Blick zu, bevor er um die Ecke verschwindet.

»Lass mich runter«, murmele ich und knirsche mit den Zähnen.

Überraschenderweise stellt er mich auf die Füße, nimmt aber seine Hand nicht von meiner Taille. Er ist mir viel zu nah, meine Brüste stoßen gegen seine Brust … seine muskulöse, nackte Brust, die vor Schweiß glänzt.

All meine Sinne werden von seinem Sandelholz- und Zitrusduft erfüllt, wie an einem sonnigen Sommertag. Die Stelle, an der seine Hand mich berührt, fühlt sich heiß an, obwohl mein Oberteil als Barriere dient.

Je intensiver er mich ansieht, desto schneller schlägt mein Puls. Es ist, als könnte er in mich hineingreifen und einen Schalter in mir umlegen, um mich wieder zum Leben zu erwecken.

Doch ich lasse mich nicht in seinen Bann ziehen und sehe ihn finster an. »Was machst du da?«

Er deutet aufs Trampolin. »Du hast doch gesagt, dass du üben willst. Ich fange dich auf.«

»Das habe ich mit Jason schon ganz gut hinbekommen.«

Sein Griff wird fester, sodass ich zusammenzucke, und seine Stimme klingt bedrohlich leise. »Ist das ein neues Spielchen?«

»Was sollte daran ein Spielchen sein, dass ich mit Jason übe?«

»Die Tatsache, dass du vorher nie mit ihm rumgehangen oder ihn als Freund bezeichnet hast.«

»Tja, jetzt tue ich das.«

»Was hat sich geändert?«

»Ich. Ich habe mich geändert, Ash. Ich bin nicht mehr die Reina von früher.«

»Asher.« Sein Kiefer zuckt, als würde er innerlich um Geduld flehen. »Mein Name ist Asher.«

»Noch etwas, das sich geändert hat. Mir gefällt Ash besser.«

Er hält eine Sekunde zu lange inne. Ich habe ihn sprachlos gemacht, und bei dem Gedanken tanzen meine Eingeweide vor Freude. Es kommt verdammt selten vor, dass Asher Carson sprachlos ist.

Seine freie Hand gleitet zu meiner Wange und legt sich um meine Kehle, aber er drückt nicht zu. Streicht nur mit den Fingern über meine Haut, als würde er sie gerade ganz neu entdecken.

Hitze durchströmt mich und eine Gänsehaut bildet sich da, wo er mich berührt.

»Du hast dich verändert«, sagt er langsam.

Na endlich.

»Du wirst sogar rot.«

»Nein, werde ich nicht!«, rufe ich, aber selbst ich spüre das Feuer in meinen Wangen.

Er streicht mit seinem rauen Daumen über meine Wange, als wollte er etwas beweisen. Mich in seine Falle locken, wie ein Raubtier seine Beute.

»Tatsächlich nicht, Reina?«

»Hör auf damit«, zische ich und schaue mich um. Wir sind in Sichtweite des Personaleingangs. Jederzeit könnte jemand herauskommen und uns sehen.

»Ich frage mich, was ich wohl finden würde, wenn ich nachsehe.«

»Was nachsehen?«, hauche ich.

»Wenn ich in diese kleinen Shorts greife, dein Höschen zur Seite ziehe und zwei Finger in deine Pussy schiebe, was würde ich dann wohl finden?«

Es fühlt sich an, als hätte mich jemand mit Benzin übergossen und anschließend ein Streichholz entfacht.

Wenn ich vorher schon rot war, dann bin ich jetzt durch seine schmutzigen Worte knallrot angelaufen. Mein Unterleib zieht sich vor bösartiger Vorfreude zusammen.

Logischerweise weiß ich, dass ich ihn aufhalten muss, aber ich kann dem Drang, mehr zu erfahren, mehr zu ergründen, einfach nicht widerstehen.

Nur noch ein bisschen mehr.

»Also? Was werde ich finden, Reina?«

Mein geflüsterter Name aus seinem Mund ist nicht nur ein Name. Es ist ein Versprechen. Eine Drohung. Eine unheimliche Reise, die mich immer mehr in ihren Bann zieht und nicht wieder loslässt.

Wer hätte gedacht, dass mein verdammter Name eine solche Wirkung haben könnte?

Seine Hand gleitet von meiner Taille zu der Stelle, wo meine Shorts auf meine Oberschenkel treffen. Ich atme durch zusammengebissene Zähne ein, als ich spüre, wie seine Finger unter dem Stoff verschwinden. Sein Daumen und sein Zeigefinger umfassen mein Kinn, während er flüstert: »Werde ich etwa feststellen, dass du feucht bist?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um die Töne zu unterdrücken, die mir entweichen wollen.

Und ja, ich bin total feucht. Meine Oberschenkel sind schon seit dem Moment, als er mich gegen seinen halbnackten Körper gedrückt hat, nass vor Erregung.

»Ich schätze, das muss ich wohl selbst herausfinden.« Seine Hand verharrt zwischen meinen Oberschenkeln. Vielleicht habe ich sie gerade ein wenig zusammengepresst, in der Hoffnung auf etwas mehr Reibung oder so.

Oder so.

»Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass du dich für mich aufgespart hast, aber ich will es wissen.« Seine Stimme sinkt zu einem bedrohlichen Tonfall, der mir eine Gänsehaut auf den Armen verursacht.

Ich werfe ihm einen neugierigen Blick zu, während ich gegen die Symphonie der Gefühle ankämpfe, die mich durchströmen. Das ist alles, was ich tun kann, wenn ich mit ihm zusammen bin.

Fühlen.

Und manchmal, so wie jetzt, ist es zu viel. Dann stürzt alles von sämtlichen Seiten auf mich ein.

»Wem hast du sie geschenkt?« Die Lust ist immer noch da, doch darunter lauert etwas viel Beängstigenderes.

»W-was?«

»Deine Jungfräulichkeit, Prom Queen. Wer hat sie dir genommen?«

Prom Queen.

So nennt er mich zum ersten Mal. Normalerweise sagt er immer nur Monster.

Ich konzentriere mich wieder auf seine Frage. Sind wir nicht schon seit meinem zehnten Lebensjahr oder so verlobt? Dann hätte er doch wohl auch mein Erster sein müssen, oder?

Ich mustere ihn, seine breiten Schultern und das markante Gesicht, die Art, wie sich sein Körper mir entgegenstreckt. Bedrohlich, aber auch noch etwas anderes.

Ich würde nicht einmal daran denken, so einen Mann zu betrügen.

Andererseits denken die Alte Reina und ich nicht gleich. Vielleicht war sie nicht so verknallt in Asher wie ich. In dem Fall müssten wir uns dringend mal unterhalten, damit sie mir Tipps geben kann, wie ich mich wieder aus seinem Bann lösen kann.

»War es Jason?«, fährt er in diesem kühlen, drohenden Ton fort. »Jemand aus dem Team? Oder, warte …« Er mustert mich von oben bis unten. »Hast du deine Fick-mich-Karte vielleicht Owen oder Sebastian gegeben? Oder es mit beiden gleichzeitig getrieben?«

Ich ziehe den Arm zurück und schlage mit meiner Faust gegen seine Brust. Der Hieb war so fest, dass er leicht nach hinten taumelt und so den dringend benötigten Abstand zwischen uns schafft. Hinter meinen Augen baut sich Druck auf, aber ich weigere mich, ihm das zu zeigen.

Ich weigere mich, ihn sehen zu lassen, wie sehr er mich beeinflusst.

»Wenn du mich unbedingt für eine Schlampe halten willst, nur zu. Aber wage es nicht, anzudeuten, dass ich mich selbst herabwürdigen würde, nur um mich an dir zu rächen. Eilmeldung, Ash: Du hast es nicht verdient, dass ich irgendetwas deinetwegen mache.« Ich werfe meine Haare zurück, nachdem ich von Naomi gelernt habe, wie sehr einen das mit Selbstvertrauen erfüllt. »Und du bist ein Arschloch, weil du so wenig von deinen Freunden hältst. Du hast Owen und Sebastian nicht verdient.«

Ich wende mich zum Gehen, aber eine kräftige Hand packt mein Handgelenk und zieht mich zurück. Ich lande mit dem Gesicht an seiner harten, nackten Brust, während sein Blick meinen sucht.

In seinen Augen sehe ich etwas, das vorher nicht da war. Als würde er wirklich nach etwas suchen. Oder nach jemandem.

Seine perfekten Brauen ziehen sich über seinen stürmischen Augen zusammen, die meine Seele jede Sekunde weiter sezieren.

»Wer zur Hölle bist du?«, murmelt er und mustert mich wie ein Falke.

Ich lege eine Hand auf seine Brust, weil ich möchte – nein, will, dass er versteht.

»Ich weiß es nicht, Ash. Ich weiß wirklich nicht mehr, wer ich bin. Eines Tages bin ich aufgewacht und hatte keine Erinnerung daran, wer oder was ich bin. Und dann habe ich erfahren, was für ein Monster ich früher war. Aber ich gebe mir Mühe. Ich schwöre, ich versuche wirklich, besser zu werden und wiedergutzumachen, was ich getan habe. Wie wäre es, wenn du mir dabei hilfst? Wenn du mir sagst, was ich dir angetan habe, tue ich alles in meiner Macht Stehende, um es wiedergutzumachen.«

Eigentlich habe ich mir von meinem Geständnis nicht viel erwartet. Asher hat sich seine Meinung über mich bereits gebildet, und es würde wohl ein Wunder erfordern, sie zu ändern.

Doch er überrascht mich, als er wie nach einer Niederlage seufzt. »Manche Dinge lassen sich nicht wiedergutmachen.«

Ich bemühe mich um einen sanften Tonfall. »Versuch es doch.«

»Auch wenn du deine Erinnerungen verloren hast, ich nicht.« Seine Stimme wird schärfer. »Ich erinnere mich an alles. Und es ist alles, woran ich mich überhaupt erinnern kann.«

Mein Herz pocht laut und heftig, als wollte es mir aus der Brust springen. In seinen Augen liegt wieder so viel Hass. Als würde ihn eine tödliche Krankheit von innen auffressen. Auch etwas Verwirrung, aber die hasserfüllte Seite erstickt alles andere.

Ein Kloß von der Größe eines Footballs setzt sich in meiner Kehle fest, während ich die Worte herauspresse. »Was habe ich getan? Sag es mir.«

»Du hast mein verdammtes Leben ruiniert, du Monster.« Seine übliche Härte verschwindet. Seine Worte sind eine eiskalte, frostige Feststellung, die mich bis aufs Mark erschauern lässt.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, als sich uns ein Schatten von der Seite nähert. Asher lässt mich abrupt los und ich stolpere nach hinten, als hätte ich mich verbrannt.

»Rei.« Alex bleibt mit einem gezwungenen Lächeln neben uns stehen. Ich nenne es sein Anwaltslächeln. Normalerweise benutzt er es nur, um unerwünschte Aufmerksamkeit abzuwehren oder wenn er sich mit Asher unterhält. Das heißt, wenn sie tatsächlich mal miteinander sprechen.

Alex und Asher sehen zwar aus wie Vater und Sohn, unterhalten sich aber nie. Meistens gehen sie sich sogar aus dem Weg.

Entweder ist die Vater-Sohn-Bindung unsichtbar oder längst zerbrochen. Izzy hat mal gesagt, dass Alex eine Menge Geld für Ashers Ausbildung bezahlt, aber das wäre auch schon alles.

Traurig, dass er glaubt, seine Beziehung zu seinem Sohn würde sich nur um Geld drehen. Es macht mir auch Angst, dass meine Beziehung zu meinem Vater vielleicht genauso war.

»Kannst du bitte kurz in mein Büro kommen?«, fragt Alex mich.

Ich werfe Asher einen fragenden Blick zu, doch er ballt nur die Fäuste und wendet sich ab.

»Wieso?«, frage ich.

»Detective Daniels ist da.« Er knirscht mit den Zähnen. »Und dieses Mal hat er einen Durchsuchungsbefehl.«
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Reina

Die Atmosphäre in Alex’ Büro könnte kaum bedrückender sein.

Etwas Schweres liegt in der Luft. Und es ist nicht der Duft des Kaffees vor dem Detective oder von dem Scotch aus der Minibar.

Ich sitze auf dem Sofa gegenüber von Detective Daniels, meine Hände liegen auf den Knien und mein Puls rast.

Dass Asher sich dazu entschlossen hat, sich zu uns zu gesellen, macht es nicht besser. Zum ersten Mal sehe ich ihn aus eigenem Antrieb ins Büro seines Vaters kommen.

Ich lasse mein Haar über die Augen fallen und spähe unter meinen Wimpern hervor zu ihm hinüber. Er trägt immer noch die Shorts vom Training und hat sich nur ein T-Shirt übergeworfen. Normalerweise würde er mich ebenfalls ansehen, doch jetzt gerade tut er das nicht.

Seine gesamte Aufmerksamkeit gilt dem Detective, als hätte er eine persönliche Fehde mit ihm auszufechten.

»Was wollen Sie von Reina, Detective?«, fragt Alex mit autoritärer Stimme.

Ich spüre den Blick des Detectives auf mir, während er spricht. »Wir haben eine Vorladung für Miss Ellis zum Verhör.«

»Und wie lautet die Anklage?«, hakt Alex nach.

»Wir haben ihr Armband an der Brandstätte gefunden.«

»Wie ich bereits sagte, das ist nur ein Indiz, das vor Gericht nicht standhalten …«

Detective Daniels unterbricht Alex. »Wir haben auch ihre DNA.«

Das Blut weicht mir aus dem Gesicht und ich reiße den Kopf hoch. Das Erste, was ich sehe, ist Ashers Pokerface.

Sein unlesbarer Gesichtsausdruck bedeutet nicht unbedingt etwas Gutes. Langsam glaube ich, er gehört zu den Leuten, die ihre Gefühle hinter einer gut kontrollierten Maske verbergen.

Nein, will ich ihm sagen. Ich habe nichts getan.

»Wenn Sie so freundlich wären, Miss Ellis«, sagt der Detective, »begleiten Sie uns doch bitte zur Wache, um einige Fragen zu beantworten.«

»Auf gar keinen Fall.« Alex steht auf. »Dafür müssen Sie einen Haftbefehl mitbringen.«

»Sie machen es ihr nur noch schwerer.« Der Detective sieht mich streng und vorwurfsvoll an. Er glaubt längst, dass ich etwas mit dem zu tun habe, was in der Hütte passiert ist, und nichts wird seine Meinung ändern. »Wenn Sie gestehen, können wir über eine Reduzierung der Anklagepunkte nachdenken.«

»Ich … ich …« Die Worte bleiben mir wie winzige Nadeln im Hals stecken und kribbeln auf meiner Haut.

»Antworte nicht darauf, Reina.« Alex geht zur Tür und öffnet sie. »Die freiwillige Befragung ist hiermit beendet, Detective.«

Daniels steht auf und schlägt seinen Notizblock gegen den Oberschenkel. Sein Blick begegnet meinem und ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Kinder wie ihr sind wie ein Krebsgeschwür für die ganze Gesellschaft und müssen aufgehalten werden.«

»Das reicht, Detective.« Alex begleitet ihn zur Tür. »Gehen Sie. Sofort.«

Tränen verschleiern mir die Sicht, während ich meine Fäuste im Schoß balle. So sehr ich auch versuche, seine letzten Worte zu ignorieren, ich schaffe es einfach nicht.

Was, wenn … was, wenn ich wirklich etwas getan habe?

Die Alte Reina war schrecklich und hat Menschen verletzt, aber sie war doch sicher keine Kriminelle. Oder?

Nachdem der Detective gegangen ist, wendet sich Alex mir mit einem beruhigenden Lächeln zu. »Keine Sorge. Er hat nichts, was dich zu Fall bringen könnte.«

»Aber …« Ich schlucke. »Er sagte doch, sie hätten meine DNA gefunden.«

»Aber sie haben noch kein Opfer- oder Täterprofil. Er versucht nur, dich einzuschüchtern. Fall bloß nicht auf seine Taktik herein. Okay?« Ich nicke langsam.

»Ruh dich aus, Reina.«

Ich stehe auf und verlasse sein Büro wie auf Autopilot. Diesmal drehe ich mich nicht um, um zu sehen, ob Asher mich ansieht. Ich will die Grausamkeit in seinem Gesicht gar nicht sehen und auch nicht diesen Blick, der besagt: »Siehst du? Du bist ein Monster.«

Meine Beine tragen mich kaum noch und meine Schultern sind gebeugt, als würde eine Last sie nach unten ziehen.

Als ich in meinem Zimmer ankomme, setze ich mich auf die Bettkante. Meine wackligen Beine können mich nicht mehr tragen.

Mein Herz schlägt so heftig in meiner Brust, dass ich nichts anderes mehr höre.

Hinter meinen Augen baut sich Druck auf, meine Nase kribbelt vor unterdrückten Tränen.

Lieber Gott … was habe ich bloß getan?

Ich hebe den Kopf und mein verschwommener Blick begegnet dem von Asher.

Was zum …?

Ist er mir etwa aus dem Büro seines Vaters gefolgt?

Das Bedürfnis, aufzustehen und ihn zu umarmen, brennt so heftig in mir, dass ich an nichts anderes mehr denken kann.

Keine Ahnung, seit wann er mir so wichtig ist, aber jetzt ist er es.

Das ist wohl eine Art Syndrom. Es muss angefangen haben, nachdem er mir das Leben gerettet hat.

Er kommt auf mich zu, bis er dicht vor mir steht. Ich schaue hoch und habe keine Ahnung, was er in meinem Gesicht gerade sieht – Traurigkeit, Verwirrung oder auch etwas ganz anderes. Hoffentlich sieht er zumindest, wie verloren ich mich fühle.

Wie sehr ich es brauche, dass er das Messer jetzt nicht noch tiefer in mich hineinbohrt.

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich unterbreche ihn mit zittriger Stimme. »Stopp.«

Wenn er mich jetzt auch noch mit Worten aufschlitzt, werde ich einfach verbluten.

Seine Hand legt sich um meine Kehle. Fest, als wollte er mir das Leben aus dem Leib würgen.

Meine Lunge brennt.

Meine Fingernägel krallen sich in seine Hände, versuchen, ihn abzuschütteln, um etwas Sauerstoff zu bekommen.

»Du hast das Leben, das dir geschenkt wurde, nicht verdient.« Er ist sauer. Nein, er ist rasend vor Wut, aber seltsamerweise scheint diese nicht gegen mich gerichtet zu sein, sondern eher auf ihn selbst.

»Ash … pff …« Es kommen keine Worte mehr heraus.

Er raubt mir den Atem und schnürt mir die Luft ab.

»Bezahl deine Schulden«, knurrt er mir ins Gesicht.

Zum ersten Mal sehe ich ihn so wütend.

Manisch.

Völlig außer Kontrolle.

Er hat seine bedrohliche Gelassenheit abgelegt und stürzt sich mit voller Wucht auf mich.

Tränen laufen mir über die Wangen, in meinen Mund und auf seine Hände, bis ich nur noch Salz schmecke. Ich kann sie nicht aufhalten, denn ich weine nicht nur um mich selbst, sondern um alle, denen ich in der Vergangenheit das Leben zur Hölle gemacht habe.

Dazu gehört auch Asher.

Er ist einer von ihnen.

Eine zweite Chance? Die habe ich nicht verdient. Solche Monster wie ich haben das einfach nicht verdient.

»Fuck!« Er zuckt von mir zurück, als hätte er sich verbrannt. »Hör auf zu heulen.«

Ein Schluchzen entfährt meiner Kehle, während ich nach Luft schnappe und so viel Sauerstoff wie möglich in meine ausgehungerte Lunge sauge.

Er wischt mir die Tränen ab, sein Gesicht nimmt einen schmerzerfüllten Ausdruck an. »Warum weinst du jetzt? Hältst du dich für ein Opfer?«

Ich schüttle heftig den Kopf. »Ich weine, weil mir klar geworden ist, dass ich die ganze Zeit über die Böse war.«

Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich, ebenso wie sein Kiefer. »Wieso redest du ständig so einen Mist?«

»Was für einen Mist?«

»Als wäre dir etwas wichtig. Als hättest du Gefühle.«

»Ich habe Gefühle. So viele, dass sie mich ersticken.«

Etwas in mir bricht aus. Eine tiefe Sehnsucht nach ihm, danach, dass er mir verzeiht und nach seinem … nach allem.

Vielleicht kann ich nicht alles wiedergutmachen, was ich in der Vergangenheit getan habe, aber ich will nicht, dass Asher wütend auf mich ist. Er ist schon so lange so wütend.

Ich habe ihm sehr lange wehgetan, und ich will es wiedergutmachen.

Sein T-Shirt klebt wie eine zweite Haut an seiner steinharten Brust und seinen Schultermuskeln. Ich will diese Steifheit lindern.

Ihn auflockern.

Ohne darüber nachzudenken, falle ich vor ihm auf die Knie. Schmecke seinen Sandelholzduft auf der Zunge und spüre, wie er durch jede Pore in mich eindringt.

Mit einem tiefen Atemzug greife ich nach dem Bund seiner Shorts.

Er packt meine beiden Handgelenke. »Was zur Hölle machst du da?«

Ich sehe ihn flehend an. »Lass mich.«

Sein Griff um meine Handgelenke wird fester, während er mich mit zusammengekniffenen Augen beobachtet.

»Du kniest vor mir«, sagt er dann beinahe ehrfürchtig.

Während er mich weiter nachdenklich mustert, befreie ich meine Hand und ziehe seine Shorts herunter.

Mein Atem stockt.

O mein Gott.

Er trägt keine Unterhose und hat bereits einen halben Ständer.

Ein Kribbeln läuft mir über den Rücken und zieht sich bis in mein Innerstes.

Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht mehr, wie es geht, aber ich hoffe, dass meine Erinnerung dabei zurückkommt. So wie beim Lernen und Trampolinspringen.

Ich lasse die Shorts um seine Knöchel fallen und greife nach seinem Schwanz.

Ein Knurren entweicht seiner Kehle und ich liebe es, wie sein Schwanz bei meiner bloßen Berührung sofort aufmerksam zuckt.

Meine Wirkung auf ihn ist genauso stark wie seine auf mich.

Ich rutsche näher heran, richte mich auf und streichele ihn einmal von oben bis unten. Diesmal versucht er nicht einmal, sein Stöhnen zu verbergen.

»Fuck, Reina.« Seine halb geschlossenen Augen richten sich auf mich.

Mein Herz klopft mir bis in die Kehle, als ich ihm ein zaghaftes Lächeln schenke und den Lusttropfen, der aus seiner Eichel rinnt, ablecke.

Sein Schwanz pocht und ist voller Adern. Das alles will ich. Ich will ihn. Ganz und gar.

Und ich will, dass er mich nimmt und verschlingt, aber zuerst soll er sich entspannen. Ich will diese verkorkste Beziehung unbedingt verändern.

Wenn sich nichts ändert, werden wir immer in der Mitte von Nirgendwo feststecken.

Ich lecke noch einmal über seinen Schaft und genieße sein leises Stöhnen. Es klingt so männlich und rau, dass sich mein Unterleib zusammenzieht.

Nach einem letzten Lecken nehme ich ihn ganz tief in meinen Mund auf.

»Fuuuck.« Seine Finger greifen in mein Haar, ich schließe die Augen und genieße das Gefühl in meinem Mund.

Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, habe ich offenbar ein Händchen dafür. Ich muss nicht lange überlegen, bevor ich über die Seite seines Schwanzes lecke. Dann sauge ich an der Eichel und streiche mit der Zunge über die Spitze, bis ich erneut seinen Saft schmecke.

Seine Hüften zucken nach vorn und sein Schwanz stößt gegen meinen Rachen. Mein Würgereflex setzt ein und ich keuche. Anstatt sich zurückzuziehen, verharrt Asher genau dort. Ich reiße die Augen auf und lege beide Hände auf seine Oberschenkel, um ihn wegzuschieben.

Ich kann nicht atmen.

Ich kann verdammt noch mal nicht mehr atmen.

Ashers Gesichtsausdruck ist pure Verachtung. Als wollte er mich ersticken.

»Dachtest du, du könntest mich damit manipulieren?«

Verzweifelt schüttle ich den Kopf. Der Sauerstoffmangel und der Druck lassen meine Sicht verschwimmen.

Aber er lässt mich nicht los.

»Das kannst du doch am besten, nicht wahr, Reina? Du denkst, du könntest mich in dein Netz ziehen und mich fertigmachen?«

Wieder schüttle ich den Kopf. Mir ist schwindelig und ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden.

Abrupt lässt er mich los. Ich huste und würge, stütze mich am Boden ab, um das Gleichgewicht zu halten. An meiner Wange und meinem Kinn bilden sich Speichelfäden.

Ich keuche nach Luft wie eine Sterbende mit einem letzten Wunsch. Wie jemand, der nichts mehr hat.

Er wickelt mein Haar um seine Faust, reißt mich hoch und ich stolpere auf die Beine. Ich rechne damit, dass er geht, doch er hebt mich in seine starken Arme und legt mich seitlich aufs Bett. »W-was?«, frage ich verwirrt. Mein Mund fühlt sich ganz trocken und leer an ohne seinen Schwanz.

Er tritt aus seinen Shorts, reißt sich das T-Shirt über den Kopf und zieht seine Schuhe aus, sodass er nackt ist.

Splitterfasernackt.

Ich betrachte seine definierten Bauchmuskeln und eine kleine Narbe unter seinen Rippen. Die kleine Unvollkommenheit macht ihn noch perfekter. Die Ranken seiner Tattoos winden sich über seine rechte Schulter und seinen Bizeps. In der Mitte steht ein Satz in einer fremdartigen Schrift. Ist das Arabisch?

Meine Finger zucken, ich sehne mich danach, die Tattoos zu berühren und ihn zu fragen, was sie bedeuten. Doch ehe ich darüber nachdenken kann, liegt er schon auf mir.

Seine Finger graben sich in meine Hüften, während er meine Shorts und mein Höschen mit einem brutalen Ruck herunterzieht.

Ich schnappe nach Luft, das Gefühl entzündet meine Haut wie Feuer.

Nein, es ist kein Feuer. Es ist, als wäre die Luft nur mit ihm und seiner Präsenz gefüllt.

Nachdem ich im Krankenhaus aufgewacht war, kämpfte ich mit dem Gefühl, dazuzugehören und etwas – oder jemanden – zu haben, der ganz mir gehört.

Jetzt muss ich gestehen, mir zu wünschen, dass Asher dieser Jemand ist. Ich will, dass er mir gehört. Mit mir spricht. Mich anfasst.

Vielleicht schmerzt seine Ablehnung deshalb am meisten.

Es tut weh, dass er mich so hasst.

Er kniet sich vor mein Gesicht und umfasst seinen harten Schwanz mit beiden Händen. »Bring zu Ende, was du angefangen hast.«

Ich schlucke und beobachte ihn aufmerksam. »Ich dachte, du hättest gesagt, ich würde dich manipulieren. Warum willst du dann, dass ich es zu Ende bringe?«

»Weil du es zu meinen Bedingungen tun wirst.« Er drückt die Eichel gegen meine Lippen, sie tropft vor Lust. »Mach den Mund auf.« Ich tue es nicht.

Wenn ich es tue, ist dieser Moment vorbei.

Alles wird dann vorbei sein.

Einen Augenblick lang betrachte ich ihn nur: seine perfekten Bauchmuskeln, die Tattoos, die sich über seine Schultern schlängeln, und den düsteren Schatten, der seine Gesichtszüge umgibt. Lust und noch etwas anderes, das ich nicht genau deuten kann.

Er legt sich auf die Seite, sodass sein Schwanz vor meinem Gesicht ist und sein nackter, harter Körper gegen meine Vorderseite drängt.

»Mach. Den. Mund. Auf.« In seinem Tonfall liegt so viel Autorität, so viel … Männlichkeit.

Klar, ich könnte mich ihm widersetzen, aber das wäre an diesem Punkt völlig sinnlos. Es ist dasselbe, als würde ich gegen mich selbst kämpfen, und nach der Begegnung mit dem Detective kann ich das gerade nicht auch noch verkraften.

Also öffne ich die Lippen und nehme ihn in mich auf, wobei ich mit der Hand das Tempo bestimme.

Leise Laute entweichen meiner Kehle, während ich ihn zum Höhepunkt bringe. Diesmal mischt er sich nicht ein. Er lässt mich das Tempo bestimmen und ich blase seinen Schwanz so, wie es mir gefällt.

Falls das überhaupt möglich ist, wird er noch härter in meinem Mund. Und ich bekomme einfach nicht genug davon.

Davon, ihn ganz für mich allein zu haben.

Als ich das Tempo erhöhen will, fährt plötzlich eine heiße, feuchte Zunge über meine Klit.

Ich schnappe nach Luft, ein heftiger Schauer durchläuft meinen ganzen Körper.

Heilige Scheiße. Das fühlt sich unfassbar gut an.

Er wiederholt es und ich versteife mich, weil ich befürchte, allein durch dieses Gefühl jeden Augenblick zu kommen.

»Wer hat gesagt, dass du aufhören sollst?«, murmelt er an meiner empfindlichen Haut, während sein Finger meine Pussy neckt.

Dann stößt er die Zunge in meine Öffnung und bewegt sie in mir hin und her.

Meine Augen verdrehen sich. Unter der Oberfläche brodelt die Lust und droht, mich mitzureißen.

Ich kämpfe gegen das Gefühl in mir an, während ich versuche, so fest und gründlich an ihm zu saugen, wie er es gerade mit mir macht.

Seine Zunge dringt mit unerbittlicher Dringlichkeit in mich ein und gleitet wieder aus mir heraus, was mich absolut wahnsinnig macht. Er neckt meine Klit mit dem Daumen und versetzt mich in Ekstase.

»Fuck«, stöhnt er. »Du schmeckst wie eine süße Folter.«

Meine einzige Antwort ist ein Stöhnen um seinen Schwanz herum. Ein heftiges Kribbeln überkommt meine Glieder und ich weiß, dass ich kurz davor bin … verdammt kurz davor.

Also lecke und knabbere und sauge ich weiter an seinem Schwanz, so intensiv ich kann.

Ich will ihm genau das geben, was er mir gibt.

Ich will, dass er auch kommt.

Aber vor allem will ich, dass er mir verzeiht.

Die Welle trifft mich abrupt. Gerade habe ich mich noch völlig in ihm verloren, im nächsten Augenblick befinde ich mich auch schon mitten in einem Sturm.

Ich schreie gegen seinen Schwanz, meine Haut kribbelt und ich versteife mich. Feuchtigkeit überzieht meine Schenkel, und ich weiß, dass er sie auch an seiner Zunge spürt.

Diese Intimität bringt mich beinahe um.

»Komm für mich«, murmelt er gegen meine Falten. »Mach mich nass.«

Seine Worte verstärken die Wucht meines Höhepunkts. Er dauert und dauert immer länger an, bis ich glaube, dass er niemals aufhören wird.

»Mach den Mund weiter auf.«

Er drängt die Hüften gegen meine Lippen und ich tue, was er gesagt hat.

Noch einige Male stößt er zu, dann zuckt er in mir. Sein Sperma bedeckt meine Zunge, meine Lippen und rinnt aus meinem Mund über meinen Hals.

Ich keuche, zu erschöpft, um an irgendetwas zu denken oder etwas zu tun.

Doch Asher ist noch nicht fertig.

Sein Schwanz gleitet aus meinem Mund, dann zieht er mich hoch, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann. Wir knien beide auf dem Bett und sehen uns an.

Meine Lider sind schwer, doch ich sehe die Veränderung in seinem Gesicht, die verrutschte Maske, die … Zuneigung.

Bevor ich es weiter analysieren kann, prallen seine Lippen zu einem heftigen, strafenden Kuss auf meine.

Seine Lippen sind fest und rau, allmächtig, wie auch der Rest von ihm. Eine Welle der Begierde überkommt mich, während sich unsere Zungen berühren.

Er schmeckt nach mir.

Und ich schmecke genau wie er.

Meine Finger vergraben sich in seinen dichten Locken, während ich seinen Kuss leidenschaftlich erwidere.

Asher reißt unsere Lippen auseinander und atmet schwer gegen meinen Mund.

»Warum zur Hölle küsst du mich zurück, Reina?«, murmelt er gegen meinen Mund.

»Darf ich das nicht?« Verwirrung breitet sich in meinem Kopf aus.

»Das machst du sonst nie, und du gehst auch nicht auf die Knie und bläst mir einen.« Er schließt kurz die Augen. »Ich weiß verdammt noch mal nicht mehr, was ich mit dir machen soll.«

Damit schnappt er sich seine Klamotten und verlässt den Raum.

Der bittere Geschmack der Zurückweisung explodiert in meiner Kehle, aber ich gebe mich ihm nicht hin. Es gibt noch Hoffnung.

Er wird mir verzeihen.

Dafür werde ich schon sorgen.
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Reina

Eine Woche vergeht und ich gewöhne mich bereits an meine Position im Team.

Es ist nicht leicht, Captain zu sein. Es ist eine große Verantwortung, und einige von den Mädels sehen mich an, als wäre ich ihre Erlöserin oder so.

Nicht, dass ich ein Problem damit hätte, jemandes Erlöserin zu sein. Es ist nur leider so, dass ich es nicht kann. Da ich ja nicht einmal weiß, wie ich mich selbst retten soll.

Daher bin ich froh, Lucy und Naomi an der Seite zu haben. Nein, Naomi eigentlich nicht. Sie hat immer noch diese passiv-aggressive Einstellung, aber meistens ist sie ganz in Ordnung.

Bree zeigt mir seit dem Vorfall in der Cafeteria die kalte Schulter.

Jedes Mal, wenn ich beim Training eine Entscheidung treffe, weist sie darauf hin, dass wir das so nicht machen und sie und das Team sich noch daran erinnern, auch wenn ich es vergessen habe.

Jedes Mal weise ich sie in die Schranken. Ich habe sogar unter vier Augen mit ihr gesprochen, um ihr zu sagen, dass sie aufhören soll, meine Entscheidungen vor dem Team infrage zu stellen.

Die Mannschaft will unbedingt an der Staatsmeisterschaft teilnehmen, und obwohl mir das eigentlich nicht so wichtig ist, habe ich mich von ihrem Kampfgeist anstecken lassen. Bis ich meinen eigenen Traum gefunden habe, werde ich ihren wahrmachen.

Die Mädels winken mir zu, als sie aus der Dusche kommen. Ich bin spät dran, weil ich noch mit dem Football-Trainer über den kommenden Spielplan sprechen musste.

Nächsten Freitag werde ich zum ersten Mal nicht nur aus der Ferne zuschauen, sondern als Captain nach ganz oben geworfen werden.

Es wäre die Untertreibung des Jahrhunderts, zu behaupten, dass ich deswegen nervös wäre. Ständig habe ich Angst, auszurutschen oder hinzufallen oder eine falsche Bewegung zu machen und die ganze Mannschaft damit zu blamieren.

Nur keinen Druck. Es ist doch lediglich ein Heimspiel mit ein paar tausend Zuschauern.

Tausende von Menschen werden zusehen.

Jep. Gar kein Problem, vor denen allen auf die Nase zu fallen. Üüüberhaupt kein Problem.

Lucy kommt als Letzte aus der Dusche.

»Ich warte draußen auf dich«, sagt sie und frischt ihr Make-up auf.

»Das musst du nicht.« Ich ziehe meine Schuhe aus. »Ich fahre mit Asher.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ernsthaft?«

Niemals würde es wohl besser treffen.

Wenn ich ihn nicht unbedingt sehen muss, vermeide ich seine Nähe. Seit dem Tag, an dem er mich zum Höhepunkt gebracht hat, gehe ich ihm aus dem Weg.

Allerdings will Lucy mit ihrem Vater essen gehen und ich will sie nicht davon abhalten. Wenn sie glaubt, dass ich keine Mitfahrgelegenheit habe, geht sie nämlich nicht mit.

»Also, was läuft da zwischen euch beiden?« Sie lehnt sich gegen den Spind, während ich mich auf die Bank setze und meinen zweiten Schuh ausziehe.

»Nicht viel.« Ich versuche, lässig zu wirken, doch das ist ein epischer Fehlschlag.

Mein Körper fängt regelrecht Feuer bei den Erinnerungen an diese Nacht.

Auch wenn ich ihn meide, beobachte ich ihn ständig, wenn er nicht darauf achtet. Ich sehe ihm beim Training am Pool zu, wenn seine Muskeln vor Schweiß glänzen und seine Sehnen angespannt sind.

Ich beobachte sein Schweigen, das eine Million Bedeutungen in sich trägt.

Ich beobachte seine Worte, die immer höchst präzise gewählt sind.

Wie wäre es wohl, wenn die Dinge anders stünden? Wenn ich ihn nicht früher mit irgendetwas so verletzt hätte?

»Luce, wie waren Asher und ich früher zusammen?«

»Abgesehen davon, dass ihr der König und die Königin wart?« Sie lacht.

»Glaubst du das echt?«

Sie schweigt kurz. »Von außen sah es jedenfalls immer so aus.«

»Aber innerlich waren wir nicht so.«

Sie zuckt zusammen.

»Luce …« Ich stehe auf und sehe ihr flehend in die Augen. »Sei ehrlich zu mir. Ich muss etwas über mein Leben wissen.«

»Na ja, kennst du diese Hollywood-Pärchen?«

»Was ist mit denen?«

»Sie sind ästhetisch ansprechend und sehen so aus, als hätten sie alles. Aber tief im Inneren plagen sie alle möglichen Probleme. Letztendlich ist die Beziehung also meistens nur ein Image.«

Ihre Worte treffen mich tief.

Ein Image.

Warum sollten Asher und ich ein Image aufrechterhalten? Wenn wir nicht heiraten wollten, hätten unsere Väter die Hochzeit sicher abgesagt.

Warum haben wir uns stattdessen dafür entschieden, eine Fassade aufrechtzuerhalten?

»Tut mir leid, Captain. Bist du jetzt sauer?« Sie klingt so schuldbewusst und entschuldigend, dass es mir das Herz erwärmt.

»Überhaupt nicht. Ich habe dich doch gebeten, mir die Wahrheit zu sagen.«

Sie lächelt zaghaft. »Falls es irgendeine Bedeutung für dich hat: Ihr habt euch seit deinem Unfall beide sehr verändert.«

»Asher auch?« Ich hasse meinen hoffnungsvollen Tonfall.

»Asher auch.« Sie grinst verschmitzt. »Er sieht dich auch ganz anders an.«

»Wie anders?«

»Als könnte er es kaum erwarten, mit dir allein zu sein.«

Spielerisch schlage ich ihr auf die Schulter. »Du bist blöd.«

Lachend schnappt sie sich ihre Tasche. »Ich meine es ernst. Seit Ariannas Tod hat er sich für nichts mehr so interessiert.«

»Moment mal. Arianna, seine Schwester?«

Izzy hat mir erzählt, dass sie verstorben ist, weigert sich aber, mehr darüber zu sagen. Daher weiß ich nur, dass Ashers Schwester bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.

Mein Instinkt sagt mir, dass Ariannas Tod einiges über Asher erklären könnte.

»Ja«, sagt Lucy.

»Was weißt du über sie?«

»Nicht viel. Sie gehörte nicht zu unserem Freundeskreis. Asher wollte nicht, dass sie zu den Cheerleadern geht.«

»Wieso nicht?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das solltest du eigentlich wissen. Du standest ihr am nächsten.«

Ich bin sprachlos. »Im Ernst?«

»Arianna ist dir ständig hinterhergelaufen, als wärst du ihre Göttin. Sie war deine beste Freundin. Neben Bree.«

Ach.

Und ich erinnere mich nicht einmal mehr an sie.

Wie kann ich nur so … grausam sein?

»Was ist mit Asher?«, frage ich angespannt. »Wie war seine Beziehung zu ihr? Standen sie sich nahe?«

»Mehr als nahe. Er war wie ihr Bruder, ihre Mutter und ihr Vater in einer Person. Im Gegensatz zu dir war sie nicht sonderlich beliebt und hatte keine Freunde, deshalb hing sie auch so sehr an euch. Wann immer ihr euch hingesetzt habt, hat sie sich zu euch gesetzt. Wann immer ihr ausgegangen seid, ist sie mitgekommen, wie ein fünftes Rad am Wagen. Sie war ziemlich anhänglich, wenn du mich fragst.«

»Hey«, schimpfe ich. »Sie ist tot.«

»Ich sage nur, dass es sicher auch nervig war, keine ungestörten Momente mit Asher zu haben.«

»Was weißt du über ihren Tod?«

»Nicht viel.« Sie zuckt mit den Schultern. »In unserem letzten Jahr an der Highschool haben wir alle erfahren, dass sie sich umgebracht hat, und das war’s.«

»Sie hat sich umgebracht? Ich dachte, sie hätte einen Unfall gehabt.«

Lucy beugt sich näher zu mir. »Das hat die Familie Carson allen gesagt. Aber du hast uns damals erzählt, dass sie sich umgebracht hat und dass es schrecklich war.«

»Habe ich auch gesagt, warum sie es getan hat?«

»Nein.« Lucys Gesichtsausdruck verändert sich. »Arianna war so einsam, dass es niemanden von uns überrascht hat, dass sie sich das Leben genommen hat, weißt du?« Nein. Weiß ich nicht.

Warum sollte eine Siebzehnjährige sich umbringen? Sie hatte doch Asher und mich. Warum haben wir ihr nicht geholfen?

Luce verabschiedet sich, schlüpft zur Tür hinaus und lässt mich mit meinen wirren Gedanken allein zurück.

Arianna war sehr viel mehr, als ich dachte.

Sie war nicht nur Ashers Schwester, sie war auch meine Freundin, und ich fühle mich wie eine Versagerin, weil ich sie und die Umstände ihres Todes einfach vergessen habe.

Mit diesen Gedanken ziehe ich mich aus und steige in die Dusche.

Das Wasser prasselt kühl und wohltuend auf mich herab, aber mein Herz hört nicht auf, heftig gegen meinen Brustkorb zu trommeln.

Die finstere Wolke hängt wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf.

Wenn ich nichts dagegen unternehme, werde ich heute Nacht nicht schlafen können.

Etwas raschelt hinter der Tür und ich zucke erschreckt zusammen.

»W-wer ist da?«

Dann schwingt die Tür zur Dusche auf und ich kreische los.

Asher steht mit finsterem Gesichtsausdruck vor mir.
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Reina

Meine Welt gerät aus den Fugen, als ich in Ashers Augen blicke. Diese dunklen, dunklen Augen.

Sie sehen mich nicht einmal wirklich an. Sie sehen direkt in mich hinein.

In meinen Körper.

Mein Herz.

Und meine Seele.

Das Klügste wäre, mich vor seinem gierigen Blick zu verstecken oder ihn rauszuwerfen.

Doch das tue ich nicht.

Ich starre ihn weiter an, während sein durchdringender Blick eine Spur von meinem Gesicht über meine Brüste bis hinunter zu meinen zusammengepressten Schenkeln zieht.

Als würden seine Hände über meine Haut wandern, mich berühren, grob anfassen, mich näher an sich ziehen, an sich pressen.

Bei dem Gedanken zittert meine Unterlippe. Ich bin froh, dass das Wasser auf mich herabprasselt, sonst wäre meine Reaktion auf meine eigene Fantasie mehr als offensichtlich.

»Du darfst hier gar nicht rein«, sage ich mit angehaltenem Atem angesichts der spürbaren Spannung zwischen uns.

Sein Blick gleitet zurück zu meinem Gesicht, seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen nach oben.

»Tatsächlich?«

Will er etwa gerade mit mir … flirten?

Er tritt in die Dusche, in einem schwarzen T-Shirt und Jeans.

Ich mache einen Schritt zurück. Die Duschkabine ist zu klein für uns beide. Er streckt eine Hand aus und ich schlucke, das Herz springt mir fast aus der Brust.

Dann dreht er an dem Knopf hinter mir und stellt das Wasser ab. Ich bin splitterfasernackt und nass, während er vollständig bekleidet ist.

Unfair.

»Was machst du hier, Ash?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ein Teil von mir glaubt, dass er mich wieder ertränken will, wie beim letzten Mal, aber der andere Teil wünscht sich, dass er mich einfach gegen die Wand drückt.

Er legt einen Finger auf meine Lippen. »Pssst.«

Allein durch diese Berührung wird meine Haut überaus empfindlich. Gegenüber allem an ihm – seiner Präsenz, diesem subtilen Sandelholzduft, der Art, wie sein Haar ihm in die Stirn fällt.

Alles an ihm reizt mich. Ich fühle mich so rettungslos zu ihm hingezogen, dass es beinahe lächerlich ist.

Sein Daumen gleitet über meine Unterlippe und ich öffne bereitwillig den Mund. Er zieht eine Spur zu meiner Wange und hinterlässt ein Kribbeln.

Als wäre er fasziniert davon, mich zu berühren und könnte nicht glauben, dass er es tatsächlich gerade tut.

Wenn er glaubt, ich würde es nicht bemerken, beobachtet Asher mich auch. Spät abends bleibt er immer direkt unter meinem Fenster stehen, als könnte er durch die Vorhänge sehen.

Er trainiert immer in der Nähe des Pools, wenn ich dort lerne.

Und selbst wenn er keinen Unterricht mehr hat, verlässt er den Campus nie vor mir.

»Du machst mich verdammt noch mal wahnsinnig, Prom Queen«, knurrt er und packt mich fest im Nacken.

Ich schlinge die Arme um seinen Hals. »Du mich auch.«

In seinen Augen blitzt etwas Wildes und Unkontrolliertes auf, dann presst er seine Lippen auf meine.

Asher küsst mich nicht. Er beansprucht mich für sich. Alles mit ihm ist so leidenschaftlich und heiß, als könnte er einfach nicht genug von mir bekommen. Als wäre es sein einziger Lebenssinn, mich zu küssen.

Mein Rücken stößt gegen die Wand und ich stöhne in seinen Mund. Dann richte ich mich an seinem Körper auf und schlinge die Beine um seine Taille.

Obwohl er bekleidet ist, spüre ich die Hitze, die von ihm ausgeht.

So ähnlich wie das lodernde Feuer, das auch mich durchströmt.

Die Leidenschaft.

Den Wahnsinn.

Es ist lustig, dass ich Asher früher für eiskalt gehalten habe. Im Moment ist er alles andere als das.

Er ist so unfassbar warm, das ist unfair.

»Fuck.« Er reißt seine Lippen von meinen los, als wollte er das nicht tun. Als täte es ihm weh, mich zu küssen.

Er entfernt sich jedoch nicht von mir. Sein Mund ist noch ganz nah an meinem, während sein Brustkorb sich mit harten, unregelmäßigen Atemzügen hebt und senkt.

»Was zur Hölle machst du nur mit mir, Reina?«

Ich keuche, meine ausgehungerte Lunge schreit nach Luft. »Keine Ahnung.«

»Tatsächlich?« In seinem Tonfall liegt keinerlei Verachtung, eher Resignation.

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Aber ich weiß es.« Er schiebt den Mund vor, um meine Lippen zu berühren. »Trotzdem kann ich nicht aufhören, dich zu berühren … kann den Blick nicht von dir abwenden … kann einfach nicht damit aufhören, besessen von dir zu sein. Wenn einer deiner blöden Teamkollegen dich in die Luft hebt, will ich ihm die Arme brechen.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich wusste nicht, dass er mich so genau beobachtet hat.

Bevor ich etwas sagen kann, kehren seine Lippen zu meinen zurück. Leise Laute und Stöhnen entweichen mir.

Ich will sie nicht aufhalten.

Und ihn schon gar nicht.

Er presst sein Becken gegen mich und seine Härte drückt sich in das empfindliche Fleisch meines Oberschenkels.

»Siehst du, was du mit mir machst?«, knurrt er und beißt mir in die Unterlippe.

»Ash …«

»Ich heiße …« Noch ein Biss. »Asher.«

»O mein Gott.«

Ich schmiege mich an seine Erektion, brauche mehr Reibung. Irgendetwas.

Diesmal bin ich diejenige, die ihn küsst. Und an seinen Haaren zieht, während er mich im Nacken festhält.

»Und du küsst mich.« Er schließt die Augen, als wäre er berauscht von diesem Gefühl. »Fuck, und wie du mich küsst.«

Ich werte das als Kompliment und drücke meine Zunge gegen seinen Gaumen.

Sein Griff um meinen Nacken wird fester, aber er hält mich nicht auf.

Reibt seinen bekleideten Schwanz an meinem Unterleib und vögelt mich trocken.

Meine Augen schließen sich bei der Empfindung. Es ist, als würde die Welt nur noch in dem Raum zwischen uns existieren.

Ich spüre mich selbst an ihm, obwohl er bekleidet ist. Er stößt seine Hüften gegen mich und küsst mich immer intensiver, immer schneller. Als wäre das hier eine Art Wettbewerb.

Mir wird schwindelig, aber ich erwidere jeden einzelnen Kuss, jede Berührung.

Ich will ihn.

Gott, wie sehr ich ihn will.

Nicht nur seinen Körper. Ich will sein Herz.

Und ich will, dass er mir verzeiht.

Ich will ihn ganz und gar.

Das Ziehen in meinem Unterleib verstärkt sich. Als würde ich gleich einen Wasserfall hinabstürzen.

Er greift mit seiner freien Hand nach meinen Brüsten und zwirbelt meinen steinharten Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Ash … o … mein …Gott …«

Ich komme und schreie seinen Namen laut heraus. Er presst seinen Mund auf meine Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

Und küsst mich, lange und intensiv, als könnte er nicht genug von mir bekommen.

Er zerbricht mich, sammelt meine Einzelteile wieder auf und setzt mich neu zusammen.

Ich will nicht aufhören, ihn zu küssen, aber ich will mehr von ihm.

Sehr viel mehr.

Mit zittrigen Händen greife ich nach seinem Gürtel.

»Was willst du, Prom Queen?«, fragt er mit einem Anflug von Belustigung.

»Dich, Ash.«

»Reina«, knurrt er, und ich könnte schwören, dass sein Schwanz dabei noch härter wird.

Er will mir gerade helfen, den Gürtel zu öffnen, als ein Rascheln aus der Umkleide ertönt.

Wir erstarren beide.

»Wer ist das?«, flüstere ich.

Asher legt mir eine Hand auf den Mund. »Pst. Wenn uns jemand erwischt, werden wir beide suspendiert.«

Stimmt. Er darf nicht in der Mädchenumkleide sein. Und schon gar nicht jemanden unter der Dusche vögeln.

Er hilft mir auf die Beine. Als kein weiteres Geräusch zu hören ist, öffnet er vorsichtig die Tür.

»Wo gehst du hin?« Ich kann die Enttäuschung in meiner Stimme nicht verbergen. Sein Blick gleitet langsam und selbstsicher über meinen Körper. »Ich warte im Auto auf dich.«

Im Auto? Er lässt mich jetzt wirklich einfach so hier stehen?

»Wir machen zu Hause weiter.« Er zwinkert mir zu und geht hinaus.

Ach.

Ich beiße mir auf die Unterlippe nach seinem Versprechen. Vielleicht kann ich ihn ja dieses Mal davon überzeugen, mir zu verzeihen. Vielleicht kommen sich nicht nur unsere Körper näher, sondern auch unsere Herzen.

Und vielleicht, nur vielleicht, finden wir nach den Jahren der Trennung einen Kompromiss.

Denn ich will ein Teil von Ashers Leben sein.

In Rekordzeit beende ich meine Dusche, obwohl meine Haut noch empfindlich und erhitzt ist wegen des Höhepunkts, den er mir gerade entlockt hat.

Es dauert nicht lange, bis ich meine Jeans, mein Oberteil und meine Schuhe angezogen habe.

Ich werfe noch einen letzten Blick in den Spiegel und stutze, als ich meine geröteten Wangen sehe. Ein Lächeln huscht über meine Lippen. Es wirkt echt und … ich würde beinahe sagen … glücklich.

Glücklich.

Niemals hätte ich gedacht, wie süß dieses Wort schmecken könnte.

Ich werfe meine Tasche über die Schulter und drücke die Tür auf. Sie ist verschlossen.

Was?

Ich rüttle an der Klinke, aber sie bewegt sich nicht.

Sie können doch jetzt nicht einfach schon alles abschließen! Zu dieser Zeit befinden sich auch noch andere Studenten auf dem Campus.

Die Lichter flackern, dann wird es plötzlich pechschwarz in der Umkleide.

Ich halte den Atem an.

Nein. Nein!

Das darf nicht wahr sein. Nicht schon wieder.

Mein Puls rast, als ich in meine Tasche greife, um mein Handy herauszuholen. Dieses Mal passe ich auf und lasse es nicht fallen.

Ich zittere am ganzen Körper, meine Finger können kaum noch tippen.

Ich suche nach Ashers Handynummer, doch bevor ich sie anwählen kann, höre ich erneut ein Rascheln hinter mir.

Ich drehe mich um, aber es ist zu spät.

Mein Gesicht prallt gegen etwas Hartes, und mir wird schwarz vor Augen.
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G

Das passiert, wenn man sich nicht an die Regeln hält, Reina.

Man verliert.
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Reina

Hände greifen nach mir, während ich durch eine dunkle, schmutzige Gasse renne.

»Rai …«

»Lauf, Rai.«

»Lauf! Du musst hier weg.«

Mein Herz schlägt immer lauter bei dieser Stimme. Ich kenne sie.

Diese Stimme ist, solange ich denken kann, zwischen meinem Herzen und meinem Brustkorb gefangen.

Ich habe sie in meinem Leben vermisst, und nun ist sie endlich zurückgekehrt.

Reina?

Ich schrecke aus dem Schlaf hoch, meine Brust zieht sich mit erschreckender Kraft zusammen.

»Reina? Ist alles in Ordnung?«

Für einen Moment bin ich desorientiert. Als wäre ich noch immer in dieser Gasse und würde gegen die unsichtbaren Hände kämpfen, die nach mir greifen. Ich muss mehrmals blinzeln, bis mir klar wird, dass ich zu Hause im Bett liege. Izzy hockt neben mir und wischt mir den Schweiß von der Stirn.

Mein Hals fühlt sich trocken und kratzig an. »Was ist passiert?«

Besorgt runzelt sie die Stirn. »Sollten Sie uns das nicht erzählen?«

Mein Hals kratzt beim Sprechen. »Was meinst du damit?«

Ein mitfühlender Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Asher hat Sie ohnmächtig im Umkleideraum der Schule gefunden.«

Erinnerungen drängen sich in meinen Verstand. Asher und ich in der Dusche. Wir hatten uns am Auto verabredet, und dann … ging das Licht aus. Etwas prallte gegen meinen Kopf, und alles wurde schwarz.

»Hat Asher gesehen, was passiert ist?«, frage ich Izzy.

»Ich glaube nicht. Aber er hat es der Schulleitung gemeldet.«

Nicht, dass die etwas unternehmen würden. Die letzten beiden Male haben sie auch keine Aufnahmen der Überwachungskameras gefunden. Dieses Mal wird es nicht anders sein.

Meine Finger zittern, als ich die Decke bis zum Kinn hochziehe. Mein Hinterkopf schmerzt und mein Körper fühlt sich übersäuert und erschöpft an, als wäre ich den ganzen Tag gerannt.

»Wo …« Ich räuspere mich, um meine Gefühle zu unterdrücken. »Wo ist Asher?«

»Er ist gerade kurz rausgegangen«, sagt sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Kommt aber gleich wieder.«

Ich versuche, mich nicht zurückgesetzt zu fühlen, weil er mich in diesem Zustand verlassen hat, aber ein ungutes Gefühl nagt an mir.

Irgendetwas stimmt nicht. Gar nichts stimmt.

»Hier seid ihr.« Jason betritt mit gerunzelter Stirn das Zimmer.

»Du darfst hier nicht rein«, schimpft Izzy.

»Ist schon gut«, sage ich, als er sich auf die Bettkante setzt.

Jason ist höchstwahrscheinlich Cloud003, aber als ich in seine Augen schaue, glaube ich nicht, dass er auch mein Angreifer ist.

»Jason!«, faucht Izzy. »Steh sofort wieder auf.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er ignoriert seine Mutter, seine Gesichtszüge verhärten sich. »Das Ganze wird langsam ernst.«

»Ernst?«, wiederhole ich.

Er tauscht einen Blick mit Izzy, als würde er ihre Erlaubnis suchen.

»Wag es ja nicht.« Izzy baut sich wie der Sensenmann über uns auf und sieht ihren Sohn finster an.

»Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren«, sagt er.

»Es steht uns nicht zu, ihr das zu sagen«, widerspricht sie.

»Was muss ich erfahren?« Ich schaue zwischen den beiden hin und her.

Izzy schüttelt heftig den Kopf.

»Sag es mir.« Ich zupfe an Jasons Hoodie-Ärmel.

Endlich bricht er den Blickkontakt mit seiner Mutter ab und sieht mich an.

»Diese Vorfälle, der im Klassenzimmer und auch der auf dem Dach, das waren alles …« Er verstummt.

»Waren alles was?« Meine Stimme klingt so durcheinander, wie ich mich fühle.

»Sie ähneln den Mutproben, zu denen du andere herausgefordert hast.«

»W-was?«

»Ich glaube, jemand will sich an dir rächen, Reina. Er lässt dich für das bezahlen, was du getan hast.«

Ich versuche zu atmen, schaffe es aber nicht. Etwas Feuchtes rinnt mir über die Wangen. Tränen.

Das … darf nicht wahr sein.

»Es wird immer schlimmer«, fährt Jason fort. »Was, wenn beim nächsten Mal …«

Izzy schlägt ihn und unterbricht ihn mitten im Satz. Bevor ich ihn dazu drängen kann, weiterzusprechen, taucht Asher in der Tür auf.

Er sieht Jason, der sehr nah bei mir sitzt, finster an und verengt die Augen, als er die Tränen bemerkt, die mir über die Wangen laufen.

»Was machst du hier?«, fragt er Jason.

»Ich habe gesagt, dass er bleiben soll«, sage ich und schluchze.

Izzy zieht ihren Sohn am Arm mit sich und nickt Asher zu. »Wir wollten gerade gehen. Gute Besserung, Reina.«

Die Tür schließt sich hinter ihnen und lässt Asher und mich allein zurück.

Er bleibt stehen und mustert mich mit verschlossenem Gesichtsausdruck. Seine dichten Wimpern flattern über den dunklen Augen.

Etwas in mir wird leichter, als ich ihn ansehe. Er war immer da, nach jeder Grausamkeit. Er ist nicht unbedingt ein weißer Ritter – wohl eher ein schwarzer –, aber die Tatsache, dass er immer da war, lässt mein Herz höher schlagen.

Schließlich kommt er mit beiden Händen in den Taschen auf mich zu. Er hat sich eine Jogginghose und ein schlichtes weißes T-Shirt angezogen, das einen schönen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und seinen muskulösen Unterarmen bildet.

Er setzt sich auf den Platz, auf dem Jason gesessen hat, und wischt mir mit dem Daumen eine Träne vom Gesicht.

»Wieso weinst du? Was hat Jason gesagt?«

»Er sagte, jemand würde sich an mir rächen. Stimmt das?« Sein Kiefer zuckt, aber er erwidert nichts, um es zu bestätigen oder zu dementieren.

»Wieso hast du mir das nicht früher gesagt?« Meine Unterlippe zittert.

Er ballt eine Faust, schweigt aber weiter.

Meine Haut kribbelt vor angestauter Energie, weil er mich so ignoriert.

»Was soll ich jetzt tun?«, murmele ich. »Wie soll ich um Vergebung bitten oder weitermachen, wenn ich nicht weiß, mit wem oder was ich es zu tun habe?«

»Ich bin mir sicher, dass sie sich noch zeigen werden.« Er wischt mir mit dem Daumen die restlichen Tränen weg.

»Und was, wenn nicht?«

»Du bist stark, Prom Queen. Du bist ihnen schon dreimal entkommen, oder?«

»Wie lange glaubst du, kann ich stark bleiben? Was, wenn ich innerlich schwach bin?« Schniefend schaue ich ihm in die Augen. »Darf ich mich bitte an dich kuscheln?«

Er hält kurz inne an meiner Wange und streichelt mich dann weiter. »Warum möchtest du das?«

»Ich möchte es einfach, okay?« Ich strecke die Arme aus und lege sie um seine Taille, lehne meinen Kopf an sein Herz. »Bitte schieb mich nicht weg, Ash.«

Er versteift sich. »Ich heiße Asher.«

»Egal, Ash klingt besser.« Ich schlinge die Arme fester um seine schmale, wohlgeformte Hüfte. Dann vergrabe ich die Nase in seinem T-Shirt und atme seinen Sandelholzduft und seine Wärme tief in mich ein.

Ich will nicht mehr von ihm getrennt sein. Und ich will nicht gegen die Gefühle ankämpfen, die ich für ihn entwickelt habe.

»Du spielst mit dem Feuer, Reina«, sagt er leise, beinahe entschuldigend.

»Dann verbrenne ich eben.«

Es dauert ein paar Sekunden, bis er einen Arm um meinen Rücken legt und mir mit dem anderen über den Kopf streicht.

Er umarmt mich. Asher umarmt mich.

Er zieht mich an sich und lässt mich dicht an seinen Körper geschmiegt schlafen, meinen Hals an seinen gepresst und meine Beine zwischen seinen.

»Schlaf einfach«, murmelt er und drückt mir einen keuschen Kuss auf den Scheitel.

Als ich die Augen schließe, weiß ich, dass ich so gut schlafen werde wie schon lange nicht mehr.

Denn endlich habe ich das Gefühl, dazuzugehören.
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Reina

»Werden wir für immer zusammen sein?«

Ihre Hand liegt auf meiner Brust, da, wo mein Herz immer lauter schlägt. Tränen steigen ihr in die Augen.

»Auch wenn ich körperlich nicht anwesend bin, werde ich immer bei dir sein, Rai.«

Ich nicke mehrmals und halte ihre Hand fest, als wäre sie mein einziger Halt. »Du schaffst das, Rei.«

Sie lächelt, ihre Nase zuckt leicht. »Nein. Wir schaffen das.«

Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Ich liebe dich, Reina.«

»Ich liebe dich auch, Rai.«

Meine Augen schnellen auf. Dunkelheit begrüßt mich.

Tiefe, unkontrollierbare Dunkelheit.

Mein Mund öffnet sich zu einem Schrei, doch es kommt kein Ton heraus. Ein bleiernes Gewicht legt sich auf meine Brust und verschiebt sich, als würde ich gleich zerbrechen.

Erst da merke ich, dass ich nicht atme. Nichts schnürt mir die Luft ab, warum zur Hölle atme ich dann nicht?

Atme.

Atme!

»Reina!«

Beim Klang der Stimme beginnt meine Lunge wieder zu arbeiten. Diese dunkle, feste Stimme mit der leichten Heiserkeit.

Licht erhellt den Raum und damit gewinnt auch meine Lunge ihre Funktion zurück. Ich schnappe nach Luft, als wäre ich ertrunken und würde nun endlich die Wasseroberfläche sehen.

Starke Arme halten mich in einem stahlartigen Käfig fest, während ich tief ein- und ausatme.

Einatmen. Ausatmen.

Sandelholz und Zitrusfrüchte.

Asher.

Ich grabe die Fingernägel in den dünnen Stoff seines T-Shirts und schaue zu ihm hoch. Meine Sicht ist verschwommen von den Tränen nach dem Traum – oder der Erinnerung.

Er beobachtet mich mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck. Seine dichten Augenbrauen ziehen sich zusammen, während sein Daumen meinen Bauch streichelt, da, wo mein Oberteil auf meine Shorts trifft.

Auf und ab. Auf und ab.

Die Reibung, die seine Berührung erzeugt, wirkt wie ein beruhigendes Wiegenlied. Ein Grund zu atmen. Hierzubleiben.

Asher muss bereits geduscht haben, denn sein Haar ist etwas feucht und fällt ihm perfekt zerzaust in die Stirn. Im Schein der Nachttischlampe schimmert das Grün seiner Augen dunkler, wie die Nacht oder … das Unbekannte.

Warum fühle ich mich immer wieder zum Unbekannten hingezogen? Geht es um den Nervenkitzel? Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren?

Es stimmt, das Unbekannte hält die finsteren Wolken fern. Ashers Anwesenheit, auch wenn sie nicht immer angenehm ist, ist wie ein Anker für mich. Etwas, auf das ich mich stützen kann. Etwas, das ich beobachten und einatmen kann.

»Was war das?«, fragt er in diesem misstrauischen Ton, den er schon seit meinem Erwachen im Krankenhaus mir gegenüber benutzt.

Als würde er vermuten, dass ich bereits beim Atmen Hintergedanken habe.

»Reina.«

Ein Wort. Ein einzelnes Wort, mein Name, aber er spricht ihn mit so viel Autorität und Kraft aus, dass meine Oberschenkel zittern.

Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn er diese Stimme benutzt, während er in mir ist und mich –

Innerlich schüttle ich den Kopf. Das sind gerade die völlig falschen Bilder.

»Es war …« Meine Stimme klingt heiser, als hätte ich aus voller Kehle geschrien. Ich räuspere mich. »Nur ein Traum.«

»Was für ein Traum?« Sein durchdringender Blick bleibt hart und unnachgiebig.

Er lässt nicht locker.

Ich lehne den Kopf weiter an seine feste Schulter, sodass ich seine Gesichtszüge vollständig sehen kann. Etwas an ihnen hat sich verändert. Sie sind beinahe … zärtlich geworden. Keine Spur mehr von dem Asher, der mich nur mit purem Hass angesehen hat.

»Ist nicht wichtig«, sage ich.

»Sag es mir, dann entscheide ich selbst, ob es wichtig war oder nicht.«

»Es ergibt keinen Sinn, okay?« Ich seufze. »Ich habe eine andere Person Reina genannt. Offenbar ein Spielchen meines Unterbewusstseins.«

»Ein Spielchen deines Unterbewusstseins«, wiederholt er mit neutraler Stimme, als wollte er die Worte ausprobieren oder herausfinden, warum ich sie gesagt habe.

Sein Gesichtsausdruck bleibt größtenteils unverändert, doch sein Griff um mich verstärkt sich. »Was ist noch passiert?«

»Die Stimme nannte mich Rai und wir haben uns gegenseitig versprochen … keine Ahnung. Wie ich schon sagte. Es ergibt keinen Sinn.«

»Hattest du solche Träume schon einmal?«

»Ja. Einige Male.« Ich halte inne und blinzele in die Ferne. »Wenn ich darüber nachdenke, war es immer so, als würde ich mit mir selbst sprechen.«

»Mit dir selbst sprechen. Interessant.«

»Wieso? Was glaubst du, ist passiert?«

Die berechnende Miene kehrt zurück. »Ich setze es gerade selbst zusammen.«

»Es ergibt keinen Sinn, was gibt es da also zusammenzusetzen?«

»Glaubst du das wirklich?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Ich … ich weiß nicht.«

Und ich will es auch gar nicht wissen. Diese Träume müssen ein grausamer Scherz meines Unterbewusstseins sein. Alles andere wäre noch viel schlimmer.

Es könnte auch bedeuten, dass ich eine dissoziative Persönlichkeitsstörung habe oder so. Das ist wohl die einzige Erklärung dafür, dass ich mit mir selbst rede und zwei Namen besitze.

Es gibt auch die Möglichkeit, dass ich noch eine Zwillingsschwester habe, aber das ist ausgeschlossen. Ich bin schon mein ganzes Leben lang Einzelkind gewesen.

Ashers Daumen, der über meine Hüfte streicht, hält für einen Moment inne, dann macht er weiter.

Je mehr er mich berührt, desto schneller schlägt mein Herz. Ich versinke in ihm. In seinem Aftershave mit dem leichten Zitrusduft, der so herb und männlich ist. In der Wärme seiner Umarmung.

Wie konnte er so warm werden, nachdem er zuvor so kalt war?

Was hat sich verändert?

»Warum bist du hier, Ash?«, frage ich leise.

»Ich heiße Asher.« Ich könnte schwören, dass er sich beherrschen muss, nicht die Augen zu verdrehen. »Und du hast letzte Nacht geweint, erinnerst du dich? Du hast dich regelrecht an mich geklammert.«

»Du hättest auch einfach gehen können, nachdem ich eingeschlafen war. Das hast du ja auch getan. Du hast geduscht und dich umgezogen. Warum bist du zurückgekommen?«

Er schweigt einige Sekunden lang, in der Luft hängen lauter unausgesprochene Worte, dann seufzt er tief. »Schlaf weiter, Reina.«

Ich grabe die Finger fest in seine Brust. »Nein. Sag es mir. Wenn du mich doch so sehr hasst, warum kommst du dann immer wieder zu mir zurück?«

Er schweigt wieder und ich rechne damit, dass er mich abblockt und so tut, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt.

Verdammt, ich rechne sogar damit, dass er einfach aufsteht und das Zimmer verlässt. Klar, ich hätte mich mit dem zufrieden geben sollen, was ich von Asher bekommen konnte. Wahrscheinlich hätte ich einfach den Mund halten und in seinen Armen einschlafen und so tun sollen, als wäre nichts geschehen.

Aber ich schulde mir selbst mehr als das.

Es stimmt, die Alte Reina war ein Satansbraten und hat Asher in gewisser Weise verletzt, aber die bin ich nicht mehr. Und wenn er das nicht sieht, wenn er nicht zwischen uns beiden unterscheiden kann, dann hat er mein neues Ich auch nicht verdient.

Anstatt mich wegzustoßen und rauszugehen, presst Asher die Kiefer aufeinander und sieht mir in die Augen. Seine sind grün, tief und … verwirrt?

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«, flüstere ich und spüre, wie seine Worte einen tiefen, geheimen Teil in mir treffen.

Einen Teil, den ich für verschlossen und geschützt hielt.

Einen Teil, von dem ich dachte, dass Asher ihn niemals erreichen würde.

Wie konnten seine bloßen Worte die Tore zu meinem gepanzerten Herzen öffnen? Wie konnte ich zulassen, dass er mich so tief berührt?

Bin ich zu weit gegangen?

Asher dreht mich ruckartig um und ich lande keuchend unter ihm. Sein massiger Körper schwebt über mir, während seine Oberschenkel meine einklemmen und er mit einer Hand meine Handgelenke über meinem Kopf aufs Kissen drückt.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ein merkwürdiges Gefühl erfasst meinen Unterleib. Nein, nicht merkwürdig. Dieses Gefühl habe ich nur bei Asher. Immer wenn er in meiner Nähe, in meiner unmittelbaren Umgebung ist, überkommt mich das Bedürfnis, mich mit ihm zu vereinen. Und lässt mich nicht mehr los.

So hartnäckig ist Asher.

Er hat mich auf eine ganz andere Weise gebrochen, als er ursprünglich geplant hatte. Er war hinter meiner Seele her, hat aber stattdessen mein Herz erobert.

Mein dummes, flatterndes Herz.

»Ja, Reina. Ich weiß nicht, warum ich verdammt noch mal nicht aufhören kann, an dein Lachen und dein Lächeln zu denken. Ich weiß nicht, warum ich dich die ganze Zeit beobachte. Ich weiß nicht, warum mein Schwanz nur dann zum Leben erwacht, wenn du in meiner Nähe bist.« Er streicht mit dem Daumen über mein Kinn und hält mich fest. »Also, sag es mir doch einfach. Was für ein verdammtes Spielchen spielst du diesmal?«

Mit jedem Wort, das aus seinem Mund kommt, flattert mein Herz schneller und zwischen meinen Schenkeln wird es feucht.

Leiser flüstere ich: »Keine Spielchen. Nur ich.«

»Nur du.«

»Nur ich.«

»Auch wenn ich sage, dass du jetzt mir gehörst?«

Trotz allem muss ich lächeln. Tief in meinem Inneren wusste ich wohl schon, seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin, dass ich zu Asher gehöre. Ich glaube, damals war ich einfach zu stolz, um es zuzugeben.

Dagegen habe ich angekämpft. Gott, und wie ich gekämpft habe. Aber die Antwort lag schon immer in den dunkelsten Tiefen meiner Seele verborgen.

»Ja«, murmele ich.

Asher bewegt die Hüften und senkt sich auf mich. Seine Erektion schmiegt sich unverkennbar zwischen meine Schenkel, hart und bereit. »Sag, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir.« Die einfachsten Worte, die ich je aussprechen musste.

Ein Stöhnen entfährt seiner Kehle, als er seine Lippen auf meine presst. Seine rohe Leidenschaft entfacht auch meine, und ich habe keine andere Wahl, als seinen Kuss zu erwidern, mich in seinem harten Mund und den unausgesprochenen Worten zu verlieren, die er mir mit seinen Lippen mitteilt.

Wie sehr er es liebt, dass ich ihm gehöre.

Wie sehr es ihn in den Wahnsinn treibt.

Und wie sehr er mich will.

All das sind Übersetzungen meiner eigenen Gefühle. Asher und ich sind vielleicht nicht in allem einer Meinung, aber im Moment sprechen unsere Lippen und Zungen für uns.

Sein Griff um meine Handgelenke wird fester, als er meinen Kopf mit der freien Hand neigt, um mich inniger zu küssen. Asher interessiert sich nicht für einen bloßen Kuss. Er will mich ganz und gar erobern, damit nichts mehr übrig ist, das ich noch für mich behalten könnte.

Damit jeder Zentimeter meines Wesens ihm gehört.

Er lässt meine Handgelenke los, um mir das Oberteil und den Sport-BH über den Kopf zu ziehen. Als sie sich in meinen Haaren verfangen, reißt er mir das Oberteil einfach vom Leib.

Die Kraft seiner starken Hände und das ungezügelte Verlangen in seinen Augen lassen mich keuchen.

Nein. Nicht bloßes Verlangen.

Dieser Blick ist so raubtierhaft, als hätte er sehr lange auf diesen Augenblick gewartet.

Vielleicht habe auch ich schon sehr lange darauf gewartet.

Seine Finger graben sich in die zarte Haut meiner Brüste. Meine Nippel verhärten sich zu winzigen Knospen, als er mit dem Daumen darüber streicht. Das Gefühl schießt mir direkt zwischen die Beine.

O mein Gott. Das ist pure Folter.

Sein wilder Blick gleitet von meinen Nippeln zu meinem Gesicht, das sicherlich schon ganz rot ist. »Diese Titten gehören auch mir, nicht wahr?«

Ich nicke.

Er kneift in einen Nippel und ich stöhne vor Lust und Schmerz auf. »Tut das weh, Prom Queen?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um das Wimmern zu unterdrücken, das mir entweichen will.

Er beugt sich vor und nimmt den anderen Nippel in den Mund, knabbert daran. »Antworte.«

»Ja … es tut weh«, keuche ich.

»Hasst du es?« Sein Bartschatten kratzt über die empfindliche Haut.

»N-nein.«

Er hebt den Kopf, ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Nein?«

Offenbar bin ich wahnsinnig, denn ich kann nur den Kopf schütteln. Keine Ahnung, was genau mich an Asher so anzieht, aber es ist da.

Als würde ich von einer Strömung mitgerissen werden. Als würde ich einen Wasserfall hinabstürzen.

Diese Art von Lust, gemischt mit Schmerz, hat etwas Befreiendes.

Etwas, das sich … lebendig anfühlt.

Wie der erste Atemzug nach dem Ertrinken. Der erste Atemzug nach der Wiedergeburt.

Er lässt meine Brüste los und hakt seine Finger in den Bund meiner Shorts. »Wenn ich da jetzt reingreife, finde ich dann Beweise?«

Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, als seine Fingerknöchel über meine überhitzten Schenkel gleiten. Er wirft meine Shorts und mein Höschen irgendwo hinter sich.

Dann schiebt er eine Hand zwischen meine nackten Schenkel und taucht einen Finger in meine Feuchte.

»Fuck«, knurrt er. »Du bist schon klatschnass.«

Meine zitternden Schenkel spreizen sich bereitwillig für ihn, während er seinen Finger an meiner Mitte auf und ab gleiten lässt. Er neckt mich mit solcher Leichtigkeit, als würde er meinen Körper besser kennen als ich selbst.

Seine schlanken, rauen Finger reichen aus, um ein leises Vibrieren in meinem Unterleib auszulösen. Allein dieses Gefühl bringt mich beinahe um den Verstand.

»Ist das alles für mich, Prom Queen?«

Ich wende den Blick ab, meine Wangen glühen. Nicht aus Verlegenheit, sondern eher aus Erregung. Ich will nicht, dass er mein Gesicht sieht und bemerkt, wie sehr er mich beeinflusst. Er schnalzt mit der Zunge, ein Hauch von Dunkelheit liegt in seiner Stimme. »So funktioniert das nicht. Sieh mich an.« Ich weigere mich.

Er schiebt einen Finger in mich hinein und mein Rücken wölbt sich vom Bett, während sich mein Inneres um seinen Finger herum zusammenzieht. »Ich sagte: Sieh. Mich. An.«

Ich atme tief ein und drehe mich langsam zu ihm um. Ich keuche, mein Gesicht glüht wie ein Hochofen. Mein Haar klebt mir schweißnass an den Schläfen und meine Lippen öffnen sich, weil ich mehr will.

Sehr viel mehr.

»Wenn ich dir etwas befehle, dann gehorchst du mir. Und wenn ich dich etwas frage, antwortest du mir, verdammt noch mal. Nur so kann das hier funktionieren, verstanden?«

Ein Déjà-vu-Gefühl überkommt mich wie aus dem Nichts, als ich knapp nicke.

»Mach den Mund auf.«

Ich tue es. Gehorche einfach. Meine Lippen öffnen sich und kribbeln bereits vor Vorfreude.

Seinen Finger noch immer in mir, schiebt Asher seinen freien Daumen zwischen meine Lippen. »Lutsch daran.«

Ich schließe die Lippen um seinen Daumen und halte Augenkontakt, während ich mit der Zunge über seine Haut streiche. Er schmeckt frisch und männlich. Meine Schenkel umklammern seine andere Hand und verlangen nach mehr.

Er zieht den Daumen zurück und ich keuche, als er ihn gegen meine Unterlippe drückt.

»Und jetzt antworte mir.« Er bewegt seinen Finger in mir immer schneller. »Bist du meinetwegen so feucht?«

O mein Gott. Warum muss er das in diesem extrem autoritären Tonfall sagen? Dem ich absolut nicht widerstehen kann.

»Ja«, murmele ich.

»Ich habe dich nicht gehört.« Er schiebt einen weiteren Finger in mich hinein und stößt mit wahnsinniger Dringlichkeit zu.

»Oh … oh …« Mein Rücken hebt sich von der Matratze, als die Welle mich trifft. Zuerst kommt sie langsam. Zu langsam, sodass ich sie kaum spüre.

Doch dann bricht sie abrupt über mich herein, wie ein Wasserfall. Als wäre ich im Auge eines Orkans gefangen.

»Sag es, Reina«, flüstert er mir ins Ohr.

»Du … deinetwegen bin ich so feucht. Nur deinetwegen.«

»Da ist sie ja wieder, meine Prom Queen.« Er nimmt meine Lippen mit einem alles verzehrenden Kuss in Besitz, während die Welle mich hin und her schleudert. Sie hebt mich in die Luft, nur um mich anschließend fallen zu lassen.

Als ich wieder zu mir komme, mustert er mich mit einem strengen Blick, verzehrend und … unverfälscht. In diesem Augenblick verbirgt er seine Gefühle nicht.

Er zeigt sich schutzlos und offen.

Könnte ich Gefühle besser einschätzen und wäre nicht noch im Rausch meines Höhepunktes gefangen, könnte ich diese Emotionen wahrscheinlich lesen.

Und mich daran orientieren.

Doch das kann ich nicht.

Meine Brust hebt und senkt sich in erschreckender Geschwindigkeit. Bei jedem Atemzug streifen meine Nippel sein T-Shirt und werden noch härter.

Splitterfasernackt liege ich unter ihm, während er noch immer bekleidet ist. So sollte es nicht sein.

Ich hake meine zittrigen Finger an beiden Seiten seines T-Shirts ein und ziehe es ihm über den Kopf.

Er lässt mich gewähren, mustert mich aber mit einem zurückhaltenden Gesichtsausdruck. Die unzensierte Version ist verschwunden und sein misstrauisches Ich ist wieder zurück.

Ich hasse es, wenn er sich vor mir versteckt. Wenn er Festungen baut und Wachen herbeiruft, jede seiner Bewegungen kalkuliert.

Bald wird er das nicht mehr tun.

Ich werde ihm so tief unter die Haut gehen, wie er mir unter die Haut gegangen ist, und dann wird er nichts mehr vor mir verbergen können.

»Was machst du da, Prom Queen?« Seine Hände ballen sich zu Fäusten, als wollte er sich von etwas abhalten.

»Ich sorge für Fairness.« Ich sehe ihn bittend an, während ich das T-Shirt wegwerfe.

»Du hast mich noch nie ausgezogen.«

»Dann werde ich das ab jetzt korrigieren.« Ich beuge mich vor, greife nach dem Bund seiner Jogginghose und ziehe sie ihm über die Beine herunter.

Sein harter Schwanz springt aus seinem Versteck und ich ertappe mich dabei, wie ich ihn anstarre. Asher stöhnt, während ich ihn betrachte. Als könnte er meinen Blick an sich spüren.

»Fuck, Reina.« Er tritt die Jogginghose weg und drückt mich zurück auf das Bett. »Zum letzten Mal, verdammt. Was willst du?«

»Dich«, flüstere ich.

»Reina«, knurrt er, Ungeduld schleicht sich in seinen Tonfall. Sein Schwanz zuckt zwischen meinen Schenkeln, seine Ungeduld entspricht der meinen.

Meine Fingerspitzen berühren seinen Mundwinkel. »Du warst es schon immer.« Er hält inne. Ich ebenfalls, und die Bedeutung meiner Worte wird mir bewusst.

Du warst es schon immer.

Von welcher Zeit sprechen wir hier? Seit ich meine Erinnerungen zurückgewonnen habe? Oder geht es noch viel weiter zurück?

Asher erlaubt weder mir noch sich selbst, darüber nachzudenken.

Er legt eine Hand um meine Kehle. Nicht so fest, dass ich keine Luft mehr bekäme, aber fest genug, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Fest genug, um seine Dominanz auszudrücken.

Jeden anderen hätte ich jetzt gebeten, ein Kondom zu benutzen, aber bei Asher fühlt es sich falsch an. Außerdem verhüte ich hormonell. Das habe ich bei einem meiner Arztbesuche überprüfen lassen.

Möglicherweise habe ich schon seit einer Weile über Sex mit Asher nachgedacht. »Jetzt bist du endgültig am Arsch, Prom Queen.«

»Wieso?« Ich muss mich anstrengen, das kurze Wort auszusprechen.

»Weil du ab sofort mir gehörst«, knurrt er und dringt mit einem Stoß in mich ein.

Mein Körper fühlt sich an, als würde er innerlich brennen. Nicht nur das, mein Herz schlägt so laut, dass ich mich frage, wann es endlich wieder damit aufhört. Denn wenn es nicht sofort aufhört, weiß ich nicht, ob es das jemals tun wird.

Für einen Augenblick bleibt die ganze Welt stehen.

Asher füllt mich vollständig aus und vernichtet die gesamte Umgebung.

In dieser kurzen Pause verhaken sich unsere Blicke. Und für einen Moment, während sich unsere Körper vereinen, vereinen sich auch unsere Seelen.

Wir werden eins.

Langsam bewegt er seine Hüften, was mir eine weitere Gänsehaut über den Körper zaubert. Schweißperlen rinnen mir von den Schläfen, während ich ihn betrachte. Seinen festen Blick, die gerade Nase. Sein markantes Kinn und seinen Kussmund. Seinen unregelmäßigen Atem und die festen Bauchmuskeln.

Wieso habe ich früher nicht schon um ihn gekämpft? Wie konnte ich ihn jemals so verletzen?

Gerade als ich mich an das langsame Tempo gewöhnt habe, beschleunigt er und stößt mit der bekannten Energie eines Sterbenden, der seine letzte Zuflucht gefunden hat, in mich hinein.

Als würde auch er ertrinken und käme nun ebenfalls nach Luft ringend an die Oberfläche.

Ich schlinge meine Hände um seinen Unterarm, der meine Kehle umklammert. Klammere mich ebenso an ihn wie er sich an mich.

Und dann lasse ich los.

Schmelze dahin in seiner Dominanz und seiner männlichen Kraft, in seiner rücksichtslosen Macht und seiner wahnsinnigen Energie.

Die Bewegungen seiner Hüften werden härter und schneller. Mein Körper hebt sich vom Bett, während er jeden Zentimeter meiner Seele und noch etwas anderes, das ich mich nicht zuzugeben wage, in Besitz nimmt.

»Ash …«

»Was? Sag es.« Das Grollen seiner Stimme verstärkt das Vergnügen, das in mir wirbelt. »Ich … ich bin …«

»Kurz davor?« Er leckt über meine Unterlippe, während er den Griff um meine Kehle verstärkt.

Ich nicke verzweifelt.

»Du kommst mit meinem Schwanz in dir, weil du mir gehörst. Nur mir.«

Ich nicke erneut. Meine Kehle schnürt sich zu, als die Welle der Lust mich überrollt.

»Sag es, Reina.«

»Dir.« Meine Stimme bricht. »Nur dir.«

»Fuck!« Sein Körper versteift sich und er zuckt, als er sich in mir ergießt.

Mein Körper zittert durch die Wucht seiner Entladung und der meines eigenen heftigen Höhepunkts.

Mein Mund bleibt zu einem tonlosen »O« offen stehen, während mehrere Lustwellen gleichzeitig durch meinen ganzen Körper schießen.

Besser gesagt, durch meinen Körper hindurch und mitten in meine Seele hinein.

Meine Lider schließen sich flatternd, mein Kopf sinkt ins Kissen. Sein Griff um meine Kehle verstärkt das Gefühl.

Ich brauche mehrere Minuten, um mich von diesem Hoch zu erholen und wieder zu Atem zu kommen.

Um tatsächlich zu atmen.

Warum zur Hölle habe ich so lange damit gewartet?

Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Asher mich intensiv betrachtet. Aber mit Zuneigung und noch etwas anderem im Blick.

Etwas, das so unheimlich und greifbar ist, dass ich es beinahe auf der Zunge schmecke.

Bevor ich seinen Gesichtsausdruck besser deuten kann, lässt er meinen Hals los und kriecht auf mich, seine Knie verharren rechts und links von meinem Kopf. Er umschließt seinen halbsteifen Schwanz mit der Faust und blickt finster auf mich herab. »Du weißt, was du zu tun hast.«

»Ich … weiß ich das?«, flüstere ich und starre zwischen ihm und seinem Schwanz hin und her. »Was soll ich …?«

»Shh, nicht reden. Benutz deinen Mund lieber für etwas anderes.«

Will er etwa, dass ich ihm einen blase? Ist er nicht gerade erst in mir gekommen? Der Beweis tropft noch zwischen meinen Schenkeln aus mir heraus.

Trotzdem öffne ich den Mund und nehme ihn tief in mich auf. Er schmeckt nach … mir. O mein Gott. Das ist sehr viel intimer, als ich erwartet hätte.

Ein Knurren entweicht Asher, als er mir das Haar zurückstreicht. »Schmeckst du uns, Prom Queen?«

Ich nicke. Meine Wangen glühen und ich lecke ihn eifrig ab.

Seine Finger gleiten von meinem Haar zu meinen Wangen. »Verdammt, du wirst ja ganz rot.«

Er klingt nicht glücklich, als er das sagt. Eher ein bisschen wütend. Aber wieso? Warum ist er wütend, weil ich rot werde?

»Ich weiß verdammt noch mal nicht mehr, was ich mit dir machen soll.« Er zieht sich aus meinem Mund zurück, und ein Gefühl der inneren Leere überkommt mich.

Ich rechne damit, dass er geht, so wie neulich nach unserem ersten gemeinsamen Höhepunkt.

Die finstere Wolke lauert in der Ferne und wartet darauf, mich wieder zu verschlingen.

Asher kriecht von mir herunter und ein Kloß schnürt mir die Kehle zu. Ein Gefühl der Ablehnung, der … Leere.

Nein. Ich will jetzt nicht allein sein.

Ich bin kurz davor, meinen Stolz zu überwinden und ihn zu bitten, zu bleiben. Seinen Arm zu ergreifen und ihn an mich zu ziehen. Doch dann tut er etwas Unerwartetes.

Asher legt sich auf den Rücken und zieht mich an sich. Mein Kopf ruht auf seiner Brust, wo seine Tattoos seine Schulter bedecken. Tattoos, deren Bedeutung ich noch immer nicht kenne.

Das Gefühl der Verlassenheit schwindet, Tränen der Dankbarkeit schießen mir in die Augen.

Er bleibt. Aus freien Stücken.

»Ash …«

»Schlaf, Reina. Morgen ist ein großer Tag.«

Ich will ihn noch fragen, warum, habe aber keine Energie mehr dazu, also schließe ich die Augen und tue, was er gesagt hat.

Ich schlafe ein.
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Reina

Am Morgen wache ich in einem leeren Bett auf.

Ashers Duft hängt noch an meinen Kissen und mir, aber er ist nirgends zu sehen.

Wahrscheinlich hat er sich in sein Zimmer zurückgezogen, damit uns niemand zusammen sieht.

Trotzdem fühlt es sich hohl an, nach der Wärme der letzten Nacht in dieser Kälte aufzuwachen. Bei jeder Bewegung spüre ich ein süßes Ziehen zwischen meinen Beinen, das Erinnerungen daran weckt, wie er mich genommen hat.

Ich ziehe ein hübsches marineblaues Kleid an und nehme mir extra Zeit für mein Make-up.

Ich will Asher umhauen. Ich will, dass er mich so ansieht wie gestern unter der Dusche. Wie er mich gefickt hat und danach im Arm gehalten hat, als ich eingeschlafen bin.

Er wird mir verzeihen.

Das spüre ich jetzt tief in mir.

Ich habe seine Rüstung geknackt und muss einfach nur weitermachen, um sie vollständig zu zerstören.

Als ich nach unten komme, schlägt mir sofort die düstere Stimmung im Haus entgegen.

Die üblichen Popsongs, mit denen Izzy immer die Küche erfüllt, fehlen. Im Wohnzimmer stehen keine Blumen. Jason trainiert nicht im Garten. Und Asher macht keine Liegestütze am Pool.

Das Haus ist unheimlich still, wie ein Friedhof.

Auf Zehenspitzen gehe ich durch die Küche und suche nach Izzy. Stattdessen finde ich Jason, der aus einem riesigen Becher Milch trinkt.

»Guten Morgen.« Ich nehme mir eine Müslischüssel. »Wo ist Izzy?«

»Sie bereitet gerade die Rosen für den Jahrestag vor.«

Ich setze mich neben ihn an die Theke. »Welcher Jahrestag?«

Er sieht mich über seinen Becher hinweg an. »Ariannas Tod. Heute ist der dritte Jahrestag.« Ach.

Das erklärt die begräbnisähnliche Atmosphäre im Haus.

»Gehen Alex und Asher zum Grab?«, frage ich.

»Falls du vorhast, sie zu begleiten, solltest du es lieber lassen.«

Ich halte inne mit den Cornflakes, die ich gerade in die Schüssel schütten wollte. »Wieso? Arianna und ich waren doch befreundet.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wart ihr das?«

»Was soll das heißen, Jason?«

»Ihr wart keine Freundinnen.«

»Aber Lucy hat gesagt, wir …«

»Lucy wohnt nicht mit dir unter einem Dach.« Er stellt die Milchflasche auf den Tresen. »Arianna hat dein Leben zerstört, Reina, und du hast es nicht einfach so hingenommen.«

Meine Hand mit der Müslipackung zittert. »Ich … ich habe es nicht hingenommen?«

»Erinnerst du dich an gestern, als ich dir sagte, dass sich jemand an dir rächen will?«

Ich lasse die Packung los und drehe mich zu ihm um. »Was ist damit?«

»Die größte Sünde, die du je begangen hast, könnte zurückkommen und dich heimsuchen.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Meine Beine zittern, trotzdem stehe ich auf.

Etwas drängt mich dazu, von hier wegzugehen. Ich will nicht länger bei Jason bleiben und mir diesen Unsinn anhören.

Seine Augenwinkel sinken. »Du hast Arianna in den Selbstmord getrieben, Reina.«

»Nein …« Ich trete zurück, Tränen schießen mir in die Augen. Mein Rücken stößt gegen einen Stuhl und ich stolpere, falle beinahe aufs Gesicht.

»Und weißt du, wer dir das am meisten verübelt?«, fährt er in diesem furchtbar nüchternen, neutralen Tonfall fort.

»Ich will es nicht hören!«, rufe ich mit zittriger Stimme.

Dann drehe ich mich um und renne los. Meine Tasche fällt zu Boden, Bücher, Stifte und Notizbücher purzeln heraus, aber ich schenke ihnen keine Beachtung.

Ich muss hier weg.

»Asher!«, ruft Jason mir nach. »Er ist zurückgekommen, um sich an dir zu rächen, Reina!«

Ich höre nicht zu.

Ich habe diese Worte gar nicht gehört.

Meine Beine werden steif, aber ich renne weiter. Ich weiß nicht einmal, wohin. Vielleicht in den Garten oder zum Pool.

Ich bleibe nicht stehen, um mich umzusehen oder nachzudenken.

Das darf nicht wahr sein.

Das hier kann gerade nicht passieren.

Asher rächt sich nicht an mir. Jason hat einfach nur was durcheinandergebracht.

Er ist Cloud003. Er will mir nichts Gutes.

Er lügt.

Der Klang einer vertrauten Stimme lässt mich innehalten. Ich befinde mich bereits hinter dem Garten in der Nähe der Garage.

Auf Zehenspitzen gehe ich auf die Stimme zu. Mein Herz blutet und zerbricht.

Asher hockt vor einem Stein, der mit verblasstem Rosa bemalt ist. Er trägt einen eleganten schwarzen Anzug. Sein pechschwarzes Haar ist nach hinten gekämmt.

Ich verstecke mich hinter einem Baum und umklammere den Stamm mit zitternden Fingern.

»Jetzt dauert es nicht mehr lange, Ari«, sagt er zu dem Stein. »Ich werde Reina dafür bezahlen lassen, was sie dir angetan hat. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Ich stolpere zurück und falle auf den Hintern.

Rückblenden von den Ereignissen der letzten Wochen überfallen mich.

Das Dach, das Klassenzimmer und – nicht zuletzt – gestern in der Umkleide.

Asher war gar nicht jedes Mal zufällig da, um mich zu retten.

Er hat das Ganze inszeniert.
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G

Zeit für das große Finale.


Die Geschichte geht weiter in

»All The Truths«.
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Consumed by Deception

Kent, Rina

9783987184680

300

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Wahrheit ist nicht immer so, wie es scheint. Das hat Lia noch nicht erkannt, aber das wird sie. Schon bald. Ich habe mich für dieses Leben entschieden. Für diesen Weg. Für dieses verdrehte Arrangement. Für sie habe ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Für sie habe ich mit dem Schicksal und dem Tod gespielt. Es gibt kein Zurück. Ich habe sie gestohlen, und wie jeder Dieb werde ich sie nicht zurückgeben. Lia ist meine Sucht. Meine Besessenheit. Meine Liebe. Sie gehört mir.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Soul Of A Witch

Laroux, Harley

9783987184703
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Everly Ich bin die Dienerin eines erbarmungslosen Gottes. Die Tochter seines Predigers. Mein ganzes Leben lang wurde meine Macht von anderen kontrolliert. Sie haben mich dazu erzogen, sanftmütig zu sein, und meine Magie unterdrückt. Doch das ist vorbei. Ein grausamer Mord führte mich zu einem geheimnisvollen Haus voller Magie – und dem uralten, mächtigen Dämon darin. Er behauptet, meine Macht könne die Welt verändern, dass ich die böse Kreatur töten kann, die ich einst angebetet habe. Aber zu welchem Preis? Callum Seit zweitausend Jahren bin ich allein. Ich habe gefallene Götter abgeschlachtet, während ich nach der Hexe suchte, die mich in meinen Träumen heimsuchte und um Hilfe bat. Jetzt, da ich sie gefunden habe, werde ich sie mit meinem Leben beschützen. Doch wenn das Schicksal von Erde, Himmel und Hölle auf dem Spiel steht, ist nicht einmal ihre Seele vor der Zerstörung sicher. Wenn ich eine Wahl treffen muss, lasse ich die Welt brennen, solange sie mir gehört.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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All The Truths

Kent, Rina

9783987187339

290

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Die Wahrheit befreit dich nicht. Rache sollte nicht überstürzt werden, man muss sie auskosten. Reina hat mein Leben ruiniert, und es ist nur fair, dass ich den Gefallen erwidere. Das war zumindest mein Plan. Bevor sie mir unter die Haut und ins Blut überging. Das Leben, wie wir es kennen, zersplittert und geht in Flammen auf. Alles, was bleibt, ist Rache. Oder etwa nicht?

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Little Stranger

Rivers, Leigh

9783987184253

300

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Sie hat ihn verraten, jetzt will er sich an seiner Pflegeschwester rächen. Sie ist seine Obsession, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Nachdem sie ihn für Jahre ins Gefängnis gebracht hat, ist er nun frei, und lässt sie nicht mehr aus den Augen.Ann Halloween kann er sich nicht länger in den Schatten verstecken. Alles, was ihm bleibt, ist ihr Herz, selbst wenn er es sich selbst nehmen muss.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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From Here to Eternity

Jackson, A.L.

9783987187131

400

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Ich hätte wissen müssen, dass sich alles ändern würde, sobald sie mein Tattoo-Studio betrat … Eine Frau wie sie anzufassen, daran darf ich nicht einmal denken. Mein Leben ist gefährlich, meine Berufung verwerflich. Um Unschuldige zu schützen, bin ich bereit, jede Grenze zu überschreiten. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen, bis mein kleiner Junge sich verletzt und ich sie in der Arztpraxis treffe. Sie beherrscht meine Gedanken. Als klar wird, dass sie in Schwierigkeiten steckt, schlage ich ihr einen Deal vor. Zwanzig Fragen, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Zu schade, dass mir zu vertrauen das Letzte ist, was sie tun sollte. Nur hat auch sie ein Geheimnis. Und ich werde alles tun, um sie zu beschützen, selbst wenn ich dadurch alles verliere …

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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